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m

Vorwort.
U n te r  S ach w ert verstehe ich die wirtschaftliche B edeutung 

eines P roduk tes a ls  einer A rbeitsleistung, bestimmt durch das 
V erh ä ltn is  der G esam tarbeitskraft des P roduzenten  zu seinem 
G esam tbedarf und ausgedrückt in  G eld. I n  der Gesellschafts­
form , in  welcher die kapitalistische Produktionsw eise herrscht, ist 
der Sachw ert der am  deutlichsten hervortretende W e r t ; er ist die 
G rund lage dessen, w as M arx  W are nennt und hierm it m ag es 
gerechtfertigt sein, die ganze S ch rift nach ihm  zu benennen. S e in  
Gegenstück, die wirtschaftliche B edeutung  eines P roduk tes a ls  
eines B edarfsgutes, bestimmt durch das V erh ä ltn is  des G esam t- 
bedarfs des Konsumenten zu seiner G esam tarbeitskraft und 
ausgedrückt in G e ld , nenne ich G enußw ert (B edürfn isbe­
friedigungsw ert). D a s  ist im  wesentlichen der W ert den M arx  
G ebrauchsw ert nennt.

M it  diesen Sätzen ist schon angedeutet, daß meine S ch rift, 
die eine Kritik der ersten Abschnitte des „K ap ita ls"  von M arx  
darstellt, zugleich die G rund lin ien  einer anderen Theorie en thält. 
Ic h  m ußte aber davon absehen, das so Gefundene m it den E r ­
gebnissen früherer Forschungen zu vergleichen, te ils , wie ich offen 
gestehe, weil ich nicht zu den G elehrten gehöre, die von dem 
gesamten volkswirtschaftlichen S ch rifttum  K enntn is haben , te ils  
aber auch, w eil eine Auseinandersetzung m it noch anderen S c h rif t­
stellern viele W iederholungen nötig  gemacht h ä tte , denen ich 
schon bei der Zwiesprache m it M arx  n u r  m ühsam  ausweichen 
konnte. Ich  hoffe, daß d as Absehen von allen üblichen wissen­
schaftlichen Voraussetzungen d as V erständnis des W erkes erleichtert, 
daß es also besonders auch fü r Laien lesb ar und verständlich ge­
schrieben ist, w as m an vom „K ap ita l"  bekanntlich nicht sagen kann.
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IV Vorwort.

F ü r  vieles, vor allem fü r  die G rundbegriffe, konnte ich mich 
auf meine S c h rif t:  „ D a s  W e rtu rte il a ls  G rund lage der Lehre 
vom W e rt" , V erlag  von Duncker und H u m b lo t, M ünchen und 
Leipzig 1913 beziehen. D o r t  werden sozusagen die S te in e  
behauen , au s  welchen die G rundm auern  des hier begonnenen 
G ebäudes au fgeführt werden. Beide Werke gehören zusammen 
und die K enntn is des einen w ird d as V erständnis des anderen 
fördern. V om  „K ap ita l"  benutzte ich die vierte Auflage, 
H am burg  1 89 0 , von der „Kritik der politischen Ökonomie" die 
d ritte  von K arl K autsky herausgegebene A uflage.

R u d o l s t a d t ,  im  M ärz  1914.

Freiherr von Ketelhodt.
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1

8 1.

Der Wert.
W e r t  ist B edeutung im  Verbrauche zur F örderung  der 

Zufriedenheit des Menschen. D ie Zufriedenheit kann durch körper­
liche oder geistige G ü ter gefördert w erden, w ir beschränken u n s  
hier auf die B etrachtung des W ertes körperlicher G ü ter. D a  
W ert Bedeutung i m V e r b r a u c h e  ist, verwirklicht er sich außer­
halb des P roduk tionsverfah rens. D ah er können w ir den w a h r e n  
W ert eines G u tes im P roduktionsverfahren  selbst nicht feststellen, 
sondern n u r den W e r t ,  den das G u t in  dem Augenblicke h a t, 
in welchem es das P roduk tionsverfah ren  verläßt. I n  diesem 
Augenblick w ird  über den voraussichtlichen W ert des G u tes ein 
W ertu rte il gefällt. E s  handelt sich darum , die Voraussetzungen 
des W ertu rte ils  zu erörtern . S o lcher g ib t es zwei G ru p p en : 
die eine ist gegeben in  der natürlichen Beschaffenheit des G u tes 
am Ende des P roduk tionsverfah rens —  in  der Tauglichkeit der 
Sache — , die andre um faßt die Bedingungen der Aneignung 
wie sie dem erscheinen, der das G u t au s  dem P rod uk tio ns­
verfahren herausnehm en w ill , also dem Konsumenten. E r  ist 
doppelt K onsum ent, einm al dadurch, daß er das G u t a u s  dem 
G üterum läufe  in seinen Privatbesitz b ring t, dann aber auch da­
durch, daß er es wirklich verbraucht. N atürlich w ird er das 
G u t n u r erwerben, wenn er g laub t, es verbrauchen zu können, 
und hier finden w ir die erste festgezogene Grenze des W ert­
begriffs : W ert kann n u r  das sein, w as ein B ed ü rfn is  befriedigt, 
das Vorhandensein eines Bedürfnisses ist die unbedingte V o ra u s­
setzung fü r die B ew ertung eines G u tes. S p ä te r  haben w ir u n s  
n u r m it dem G ute bis zum Ende des P roduk tionsverfah rens 
zu befassen und werden un ter dem Konsumenten n u r  den ver-

v. K e l e l h o d t ,  Der Sachwert. 1
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2 Der Wert.

stehen , der d as G u t sich endgültig  aneignet. Zunächst aber 
fragen  w ir u n s  nach den Voraussetzungen, welche fü r den V er­
braucher a u ß e r h a l b  des P roduk tionsverfah rens maßgebend 
sind, au f G ru nd  welcher er sein W ertu rte il abgibt.

A ls  Konsument kommt schließlich imm er ein M ensch, ein 
Einzelwesen in  B etracht m it allen seinen verschiedenen Fähigkeiten, 
Wünschen und Bedürfnissen. S o  verschieden diese sein können, 
so verschieden sind auch die Voraussetzungen des W ertu rte ils , 
so daß die B ew ertung  eine höchst persönliche Angelegenheit ist. 
D ah er entscheidet stets n u r  der E inzelfall d a rü b e r, ob und wie 
ein G u t bewertet w ird , und hier finden w ir die zweite, engere 
Grenze des W ertbegriffs: M ag  d as G u t auch an  sich tauglich 
se in , ein B ed ürfn is  zu befriedigen, so entscheidet doch n u r  der 
E inze lne, der K onsum ent, ob das G u t , wie es ihm angeboten 
w ird , g e r a d e  s e i n  B ed ü rfn is  zu befriedigen geeignet erscheint. 
S o  haben N ahrun gsm itte l die Tauglichkeit, den H unger zu stillen, 
aber d as allein genügt nicht fü r  die B ildu ng  des W ertu rte ils , 
sondern es frag t sich noch, ob der H ungrige sich gerade dieses 
N ah ru n g sm itte ls  bedienen w i l l  und ob er es sich aneignen k a n n .  
S o  erkennen w ir die zwei großen Voraussetzungen des W e rt­
u rte ils  : d as subjektive B ed ü rfn is  und daneben die Notwendigkeit, 
sich das G u t anzueignen. D a s  W ertu rte il drückt einheitlich au s , 
daß d as G u t tauglich ist, wie groß die Möglichkeit der Aneignung 
des G u tes ist und es bezeichnet in  dieser Einheitlichkeit die W ert­
größe am  Ende des P roduk tionsverfah rens.

D em  Menschen sind von N a tu r  die Bedürfnisse eingepflanzt, 
ihm  ist aber in seiner A rbeitskraft auch die Fähigkeit gegeben, 
diese Bedürfnisse zu befriedigen. W ir  haben zu unterstellen, daß 
Bedürfnisse und A rbeitskraft in  einem natürlichen Gleichgewicht 
stehen, sie sind von einander so abhängig, daß keines ohne das 
andere zu denken ist. W a s  der Befriedigung der Bedürfnisse 
d ient, ist zugleich Voraussetzung fü r E rha ltu ng  und E rneuerung  
der A rb e itsk ra ft, aber ebenso muß d a s ,  w as von der A rb e its­
kraft genommen w ird, der B efriedigung der Bedürfnisse dienen. 
U m  diese Vorstellung zu vereinfachen, nehmen w ir an , daß die
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Der Wert. 3

A rbeitskraft gerade zur Deckung des B ed arfs  ausreiche, welcher 
fü r  die Ersetzung und E rh a ltu n g  der A rbeitskraft selbst unbedingt 
erforderlich i s t ' .

W ir können nun  einen doppelten B edarf feststellen, nämlich 
den B edarf, der die Bedürfnisse zur E rh a ltu n g  der A rbeitskraft 
umschließt und den B edarf, der die A rbeitskraft zur B efriedigung 
der Bedürfnisse umschließt. Ebenso können w ir eine doppelte 
Leistung feststellen, nämlich die Leistung der A rbeitskraft zur 
Beschaffung der B ed arfsg ü te r und die Leistung der B ed arfsg ü te r 
zur Beschaffung der A rbeitskraft. H ierin  ist der K reislau f des 
wirtschaftlichen Lebens völlig bestimmt und j e d e s  d e r  b e i d e n  
B e d a r f s -  o d e r  L e i s t u n g s g l i e d e r  ist  v o n  g l e i c h e r  
W i c h t i g k e i t  u n d  U n u m g ä n g l i c h k e i t .  D a s  h e iß t, daß 
fü r  den Einzelnen A rbeitskraft und Bedarfsdeckung q ua lita tiv  
gleich sind, qualita tiv  im Hinblick auf die F örderung  seiner 
Zufriedenheit. W ir  haben hierm it die qualita tive  und die 
q uan tita tiv e  Gleichstellung von A rbeitskraft und B ed arf erkannt, 
aber zugleich die Grenzen gezogen, daß sie n u r  f ü r  d e n  
E i n z e l n e n ,  n i c h t  f ü r  e i n e  G e s a m t h e i t  q ua lita tiv  gleich 
sind, und daß diese Gleichheit n u r  fü r die persönlichen Zwecke 
des Menschen g ilt;  nach außen sind beide q ua lita tiv  ungleich und 
es ist die Aufgabe jedes W e r tu r te i ls , diese Ungleichheit zur 
Gleichheit zu machen, d as heißt einerseits die A usgabe an  A rbeits­
kraft zur E innahm e an B edarfsgü tern , andrerseits die A usgabe 
von B ed arfsg ü te rn  zur E innahm e an  A rbeitskraft in  das V er­
h ä ltn is  zu setzen, welches die größte Zufriedenheit des U rteilenden 
zu gewährleisten scheint.

A rbeitskraft und B ed arfsg ü ter sind also die beiden G ru n d ­
lagen der B ew e rtu n g , nach innen gleich w ichtig , nach außen 
gänzlich verschieden in  ih re r A rt und W irkungsweise. Nach außen 
erscheint die A rbeitskraft a ls  das M itte l zur Beschaffung der 
B ed arfsg ü te r, w ährend diese selbst die Bedürfnisse befriedigen. 
D ie  A rbeitskraft ist unsichtbar und vergänglich, die B ed arfsg ü te r

* Über die Einschränkungen dieser Annahme vergl. 8 7.
1 »
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4 Der Wert.

sind körperliche Sachen, daher verbindet sich das W ertu rte il m it 
den G ü te rn  und es scheint, a ls  ob diese es seien, die allein W ert 
h ä tte n ; daher erscheint aber auch die G röße des W ertes in  der 
B edeutungsgröße der G ü te r und jeder W ertmessung muß sich 
eine bestimmte B edarfsg röße zu G runde legen. S o  sagt M arx  
S .  2 ,  bei B etrachtung der Gebrauchswerte werde stets ihre 
quan tita tive  Bestim m theit vorausgesetzt. Umgekehrt kann m an 
aber diese B edarfsg rößen  nicht an  einander messen, weil die 
Bedürfnisse zu verschieden sind. E s  ist nicht möglich, ein Größen- 
v erhä ltn is  zwischen Eisen und W eizen festzustellen und hier muß 
m an wieder die A rbeitskraft zu H ülfe nehmen, um einen M aßstab 
fü r  die G röße der B ed arfsg ü te r zu gewinnen. W ir sahen am  
wirtschaftlichen K reislau f des Lebens, daß P roduktion  K onsum tion 
ist und K onsum tion P roduk tion , w ir sahen auch, daß die P roduk tion  
der K onsum tion und diese jener gleich sein muß und w ir finden 
n u n , daß durch diese Gleichheit die Gesam tgröße sowohl der 
A rb e itsk ra ft, a ls  auch des B ed arfs  gegeben ist. D ie unteren  
Grenzen sind dam it gegeben, daß A rbeitskraft und Bedürfnisse 
gerade noch ausreichen, sich wechselseitig zu produzieren und zu 
konsumieren. D ie obere Grenze der A rbeitskraft ist von N a tu r  
bestimmt und so gezogen, daß nicht verbrauchte A rbeitskraft ver­
g eh t, ohne eine S p u r  zu hinterlassen. D ie obere Grenze des 
B ed arfs  ist durck die G röße der A rbeitskraft gegeben. S o  kann 
m an den B edarf soweit ausdehnen, a ls  es die A rbeitskraft ge­
s ta tte t, m uß ihn  aber soweit einschränken, daß sie gerade noch 
ausreicht ihn  zu decken; m an kann seine A rbeitsleistung einschränken, 
soweit der B ed arf es gestattet, m uß sie aber ausdehnen, soweit 
er es verlang t. W ie sich d as auch im  Einzelfalle ausgleicht, es 
bleibt n irgends ein Überschuß, denn wenn sich ein Überschuß an 
B edarf b ild e t, geht der Mensch un te r und es kommt hier nicht 
d arauf a n ,  ob der U ntergang  plötzlich erfolgt oder durch E in ­
greifen von außen noch au fgehalten , vielleicht wieder ab­
gewendet w ird .

W ir bestimmen nun  die G röße der A rbeitskraft nach der 
S um m e des B ed arfs  und letztere nach der ersteren; m it Rücksicht
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Der Wert. 5

d arau f, daß A rbeitskraft und B edarf nach innen q ua lita tiv  gleich, 
nach außen qualita tiv  verschieden sind, unterstellen w ir, daß so­
wohl die A rb eitsk raft, a ls  auch der B edarf in  sich q ua lita tiv  
gleich ist, daß also jede A rbeitsstunde dieselbe Leistungsdichtigkeit 
ausweist, (vergl. W e rtu rte il S .  15) und jede q uan tita tiv  gleiche 
B edarfsgröße auch q ua lita tiv  dasselbe B laß der B e d ü rfn is ­
befriedigung gew ährt. W ir  nehmen schließlich fü r  beide die 
gleiche Z eiteinheit an  (sie ist dadurch gegeben, daß sich d as Leben 
in  der Zeit abspielt und auch die Z eit überall q ua lita tiv  gleich 
is t ) ,  bestimmen die S tu n d e  a ls  Zeiteinheit und finden, daß die 
zehnstündige A rbeitszeit ausreich t, den T agesbedarf zu decken, 
sowie daß der T agesbedarf ausreicht, die Zufriedenheit und m it 
ih r  die zehnstündige A rbeitszeit sicher zu stellen. Zuletzt nehmen 
w ir noch Geld a ls  zweckmäßigstes Zeichen des q ua lita tiv  gleichen 
B ed arfs  und unterstellen, daß in  zehnstündiger A rbeit der B edarf 
in Höhe von 5 ^  gedeckt w ird. N un haben w ir die V o ra u s­
setzungen des W ertu rte ils  auf die einfachste F orm  gebracht und 
w ir können jede beliebige W ertgröße in q ua lita tiv  gleichen T eilen  
sowohl der A rbeitskraft a ls  des B ed arfs  ausdrücken. N un häng t 
die W ah l des M aßstabs n u r  davon ab, ob dem U rteilenden ein 
B ed arfsg u t oder eine A rbeitsleistung en tgegen tritt; beide können 
ihm  zum M aßstabe dienen, und er muß das eine an  dem M aße 
des anderen messen. D a s  besag t, daß jedes B ed a rfsg u t seine 
W ertgröße in A rbeitsleistung ausdrückt, jede A rbeitsleistung die 
ihrige in  B ed arfsg u t und daß diese beiden W ertgrößen vom 
U rteilenden gleichgesetzt werden müssen, wenn er den W ert er­
m itteln  w ill; jedes B e d a rfsg u t, d as ihm  gegen üb ertritt, hat 
h ö c h s t e n s  den W ert der diesem G ute in  der P riva tw irtsch aft 
des U rteilenden entsprechenden A rbeitsleistung, jede zu beurteilende 
A rbeitsleistung h ö c h s t e n s  den W ert der ih r entsprechenden 
B ed arfsg röß e , umgekehrt aber hat jedes B e d a rfsg u t, dessen er 
sich en täuß ert, m i n d e s t e n s  den W ert der ihm entsprechenden 
A rbeitsleistung, und jede A rbeitsleistung, die von ihm  verlang t 
w ird, m in d e s te n s  den W ert des ih r entsprechenden B edarfsgu tes. 
Und hierm it ist die d ritte  Einschränkung der W ertgröße gegeben.
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6 Der Wert.

W enn w ir d as Gesagte kurz ergänzen, so fanden w ir die 
erste Einschränkung d a r in , daß die Sache überhaupt geeignet 
sein m uß, ein B ed ü rfn is  zu befriedigen, w ir nennen diese Sache 
eine taugliche Sache und unterstellen künftig überall, daß taugliche 
Sachen  oder taugliche A rbeitsleistungen Gegenstand der B ew ertung  
sind. Z um  andern  fanden w ir , daß die taugliche Sache ein 
B ed ü rfn is  gerade des U rteilenden m uß befriedigen können, wenn 
sie W ert haben soll, und w ir verstehen fernerhin unter tauglichen 
Sachen  n u r  solche, die dieser Voraussetzung entsprechen. Zum  
D ritten  sind die Grenzen der W ertgrößen des B edarfsgu tes oder der 
A rbeitsleistung durch d as V erh ä ltn is  der G esam tgrößen beider be­
stimmt. S o  beschränkt sich die ganze Lehre vom W ert auf die 
E rö rteru ng  der B edingungen un te r welchen sich B ed arfsg ü ter oder 
A rbeitsleistungen gegenübertreten. D a s  W ertu rte il kann stets n u r  
von dem gefällt w erden, der entweder P roduzent der A rbeitsleistung 
und Konsum ent des B edarfsgu tes ist, oder P roduzent des B e d a rfs ­
gutes und zugleich Konsument der A rbeitsleistung, also n u r vom 
P roduzenten  zum Selbstkonsum. I m  wirtschaftlichen Leben treten  
sich aber stets zwei Personen gegenüber, also zwei solche Produzenten 
zum Selbstkonsum , zwischen ihnen steht d as G u t oder die A rbeits­
le istung , um  deren B ew ertung  es sich h an d e lt, und im V er­
hältnisse zu diesem G ute oder der A rbeitsleistung erscheint die 
eine P erson  n u r  a ls  P roduzent, die andere n u r  a ls  Konsument. 
W ir  drücken das Gesagte noch so a u s , daß sowohl der P roduzent 
a ls  auch der K onsum ent sein W e rtu rte il stets a ls  P roduzent 
zum Selbstkonsum  ab g ib t; w er die A rbeitsleistung zu beurteilen 
hat, m iß t sie an  der B edarfsgröße, die das G u t für ihn selbst 
hat, w er das G u t beurteilt, m iß t es an  der A rbeitsleistung, die 
er aufzuw enden hätte . I m  Kaufe ist der P roduzent des G u tes  
stets K onsum ent einer A rbeitsleistung —  der Gegenleistung — , 
der Konsument des G u tes  stets P roduzent der A rbeitsleistung; 
so vereinigen sich in  jeder P erson  P roduzent und Konsument 
und es bleibt n u r  noch ü b r ig , klar auszusprechen, daß der 
P roduzent des G u tes  dessen W ert nach der A rbeitsleistung be­
nutzt, die er d a rau f verwendet h a t ,  der Konsument des G u tes

FOR PRIVATE USE ONLY | AUSSCHLIESSLICH ZUM PRIVATEN GEBRAUCH
Generated for Hochschule für angewandtes Management GmbH at 88.198.162.162 on 2025-12-22 19:38:04

DOI https://doi.org/10.3790/978-3-428-56504-7



Der Wert. 7

nach der B edarfsgröße, der es entspricht. J e n e r  m uß fü r diese 
A rbeitsleistung ein G u t erhalten , welches fü r ihn ein T e il  seines 
B edarfes ist, dieser m uß fü r d as  G u t eine A rbeitsleistung h in ­
geben, die dem fü r ihn dabei geltenden M aßstabe entspricht. D ie 
scheinbar hierin  liegende Schwierigkeit haben w ir später au f­
zuklären (§ 3), hier sind erst noch die übrigen Grenzen zu ziehen, 
die fü r den B egriff des wirtschaftlichen W ertes gelten.

D a s  W e rtu rte il kann also n u r  dann vollständig und richtig 
abgegeben werden, wenn außer der tauglichen Sache sowohl die 
G röße des Bedürfnisses a ls  auch die der zu seiner B efried igung  
erforderlichen A rbeitsleistung feststeht. (Über die Einzelheiten 
der Messung v e rg l.: „W ertu rte il"  S .  45.) D a  aber der Ausdruck 
„W ert" weit über diese Grenzen h in au s gebraucht w ird , ist es 
n ö tig , seinen Sprachgebrauch zu e r lä u te rn , w o raus sich wieder 
Beweise fü r die Richtigkeit der hier gegebenen Beschränkung 
herführen lassen dürften.

W ert ist imm er B edeutung im Verbrauche des Menschen. 
D a s  g ilt sowohl fü r körperliche a ls  fü r unkörperliche W erte. 
Jedoch lassen sich n u r  körperliche W erte ih re r G röße nach be­
stim m en, die G röße der geistigen W erte kann und m uß allein 
nach dem G rade der B efriedigung des geistigen B edürfnisses 
geschätzt w erden; es ist d as eine außerw irtschaftliche B ew ertung , 
die dann  oft überschwenglich au sfä llt, eben w eil der sichere M a ß ­
stab fehlt. H ierher gehört also zunächst die B ew ertung  von 
Kunstgenüssen und N aturschönheiten, aber auch die von an ­
erkennenswerten C harakteräußerungen des M enschen, die B e­
w ertung von T reue , Gewissenhaftigkeit, Liebe und dergl. W ir  
werden gleich in  anderem Zusam m enhange d arau f geführt werden, 
daß jede außerw irtschaftliche B ew ertung , aber auch die w irtschaft­
liche B ew ertung l e d i g l i c h  a u f  G r u n d  e i n e s  B e d ü r f ­
n i s s e s ,  keine bestimmten W ertgrößen ergeben kann. H ierau s 
dürste zu schließen sein, daß sich der sprachgeschichtlich nicht 
aufgeklärte Ausdruck „W ert"  vom wirtschaftlichen über andere 
Gebiete ausgebreitet hat.

M an  gebraucht den Ausdruck W ert aber auch im  w irtschaft­

FOR PRIVATE USE ONLY | AUSSCHLIESSLICH ZUM PRIVATEN GEBRAUCH
Generated for Hochschule für angewandtes Management GmbH at 88.198.162.162 on 2025-12-22 19:38:04

DOI https://doi.org/10.3790/978-3-428-56504-7



8 Der Wert.

lichen Leben ohne Beziehung auf einen Einzelfall, wie er bisher 
angenommen w urde, —  denn A rbeitskraft und Bedürfnisse sind 
n u r subjektiv bestimmt und bei jedem Einzelnen verschieden — , 
also ohne K enntn is sei es des B edürfnisses, sei es der au f­
zuwendenden A rbeitsleistung. H ier ist gleichfalls die Folge, daß 
die G röße des W ertes nicht angegeben werden kann. E s  ist 
n u r  der Gegenstand des W ertu rte ils  vorhanden, der an  sich a ls  
eine rein  natürliche Sache keinen W ert h a t ,  dessen Bedeutung 
fü r die W irtschaft des Volkes oder des Einzelnen aber hervor­
gehoben werden soll. S o  redet m an vom W erte der Kohlen- 
und E isenlager, der U rw älder, der W asserkraft, ohne dam it mehr 
bezeichnen zu wollen oder zu können, a ls  daß diese Gegenstände 
und K räfte dem menschlichen Verbrauche zu dienen geeignet er­
scheinen. S o  w ird  z. B . der „ungeheure W ert"  eines U rw aldes 
meist dann  hervorgehoben, wenn der W ald  durch eine F eu ers­
brunst vernichtet ist und es sich herausste llt, daß er n iem als 
einem Bedürfnisse des Menschen w ird  dienen können. Auch diese 
W ertu rte ile  lediglich auf G rund  der tauglichen Sache sind oft 
überschwenglich. E tw as anders liegt die Sache, wenn m an m it 
Berechnungen über die Kosten der Nutzbarmachung an  solche 
W erte h eran tritt. H ier unterstellt m an schon den A ufw and an 
A rbeitskraft und gew innt so den Boden fü r  die B ew ertung  der 
Tauglichkeit. H ier t r i t t  der U nternehm er schon a ls  Konsument 
auf und er bildet sich sein W ertu rte il wie jeder Konsument in 
jedem Einzelfalle über jede einzelne Sache, n u r  daß das Risiko, 
welches jeder K äufer t r ä g t ,  h ier gewöhnlich sehr groß ist, weil 
die Tauglichkeit im  Verbrauche erst nach Abschluß des P roduk tions­
verfahrens geprüft werden kann.

W ie hier die taugliche Sache a ls  gegeben vorausgesetzt 
w u rd e , kann m an auch das B ed ü rfn is  a ls  gegeben annehmen 
und hiernach die M itte l zu seiner B efried igung , die tauglichen 
S ach en , bewerten. H ierher gehören zahlreiche patentgeschützte 
E rfindungen , die ein B ed ü rfn is , das der E rfinder schon erkannt 
zu haben g la u b t, bei der Allgemeinheit erst wecken sollen. E s 
ist sehr fraglich, in welchem Umfange das gelingen w ird  und ob
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Der Wert. 9

der Erfinder das B ed ü rfn is  richtig beurteilt h a t ,  daher denn 
auch der W ert der E rfindung sehr verschieden eingeschätzt w ird. 
O ft genug sieht m an, daß der E rfinder die Gegenleistung, welche 
der Konsument fü r die B efriedigung des (von ihm  vielleicht 
längst gefühlten) Bedürfnisses zu machen geneigt w ä re , zu hoch 
festgelegt hat und deshalb m it dem P reise Herabgehen muß.

H ieran  schließen sich die W erturte ile  des Konsumenten über 
D in g e , denen m an nicht allgemein W ert beim iß t, deren W ert 
lediglich durch d as B edürfn is  des Konsumenten bestimmt w ird. 
S o  der W ert von Gegenständen des S am m ele ifers , von G em älden, 
auch von sonst wertlosen G egenständen, wie etwa von faulen 
A p fe ln , welche Schiller bew ertete, w eil ih r Geruch ihn  zum 
Schaffen anregte. I m  G runde liegt hier ein bestimmtes W e rt­
u rte il vor; man kann sich vorstellen, daß auch faule Äpfel fü r 
Schiller zu teuer geworden w ä re n , daß die A rbeitsle istung , sie 
sich zu verschaffen, nicht im Verhältnisse zum M aße der B ed ü rfn is ­
befriedigung gestanden hätte . H ier kann m an auch die Fälle 
erwähnen, in  welchen sich jemand Jo rdanw asser zur T au fe  seines 
Kindes verschafft oder heimatliche E rd e , um  sein B e tt d a rau f 
zu stellen. Diese W erte sind reine G efü h lsw erte , ihre G röße 
findet aber ihren wirtschaftlichen Ausdruck in  der L eistung, die 
der Konsument zu gewähren bereit ist, um  dieses G efühlsbedürfn is 
zu befriedigen. E ine objektive Schätzung der W ertgröße ist nicht 
möglich. Solche Fälle kennzeichnen sich dadurch, daß d as  B ed ü rfn is  
ungewöhnlich groß ist, so daß bei der W ertbemessung die G röße 
des A ufw andes an  A rbeitsleistung zurücktritt und fast ganz 
unbeachtet b le ib t, jedenfalls von außen auch nicht annähernd 
geschätzt werden kann. S o  werden oft fü r irgendwelche Sachen 
„unsinnige P re ise" gezahlt: die Höhe der P reise  widerspricht 
der allgemeinen E rfah ru n g , die n u r m it regelm äßigen Bedürfnissen 
und der regelmäßig zu ih re r Befriedigung erforderlichen A rbeits­
leistung rechnet.

Schließlich gehören zu diesen W ertu rte ilen , die w ir alle­
sam t unbestimmte W ertu rte ile  nennen , alle W ertu rte ile  des 
Produzenten , weil sie nicht au f das B edürfn is , sondern n u r au f
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10 Der Wert.

die A rbeitsleistung gegründet sind. D ieser P u n k t b edarf, w as  
den P roduzenten  im  allgemeinen an lang t, noch einer besonderen 
E rlä u te ru n g  (vergl. „W ertu rte il"  S .  57). Z u r  V erdeutlichung 
des G em einten seien daher hier n u r  die Grenzfälle erw ähnt, in 
denen wirklich der P roduzent lediglich seine A rbeitsleistung be­
w ertet, zunächst also die Arbeitsleistungen solcher Leute, die sich 
p r o d u z i e r e n ,  ohne tiefere Bedürfnisse befriedigen zu wollen 
oder zu können, daneben auch solche A rbeitsleistungen, die um  
ihre r selbst willen vorgenommen werden. D er W ert einer Postkarte, 
auf welche jem and die ganze „Glocke" von Schiller geschrieben 
hat, der eines Kirschkerns m it dem V aterunser, der einer Flasche, 
in  welche ein Schiff oder ein H au s hineingekünstelt ist, auch der 
einer E lfenbeinkugel, in  der sich mehrere ausgebohrte Kugeln 
befinden, eine in  der a n d e rn , schließlich auch der W ert einer 
künstlerischen L eistung, d as alles sind W erte , deren G röße der 
P roduzen t lediglich au f G rund  seiner A rbeitsleistung, die ja 
auch geistige A rbeitsleistung sein kann, bestimmt.

I n  der V olksw irtschaft haben w ir u n s  n u r  m it zwei G ruppen  
der W ertu rte ile  zu befassen, also auch n u r  m it zwei W erten . 
D ie eine G ruppe  um faßt die B ew ertungen auf G ru nd  vollständiger 
W ertu rte ile , wo also A rbeitskraft und B edarf bekannt sind, dies 
gesehen vom K onsum enten, die andere G ruppe um faßt die 
unbestimmten W erturte ile  des P roduzenten . Auch diesen letzteren 
W ertu rte ilen  liegt fü r gewöhnlich ein vollständiges W ertu rte il 
zu G ru n d e , und w enn w ir u n s  ein P rod uk t vorstellen, w ird  
die d arau f verwendete A rbeitsleistung vom Produzenten genau 
so a u s  dem Verhältnisse seines B ed arfs  zu dieser Arbeitsleistung, 
bestim m t, wie sein G enußw ert vom Konsumenten auf G ru nd  
der geforderten Gegenleistung zu dem M aß e , in welchem dieses 
P roduk t sein B ed ü rfn is  befriedigen kann. Aber das U rteil des 
Konsumenten bezieht sich auf das P ro d u k t, wie es is t, weil es 
eine fü r ihn  taugliche Sache ist, die seinen B edarf decken soll; 
er gibt das U rte il a ls  P roduzent zum Selbstkonsum ab, w ährend 
d as P roduk t fü r  den Produzenten  keine taugliche Sache ist, 
es ist nicht bestimmt, seinem B edarf zu dienen, und der P roduzent
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Robinson. 11

kennt daher die B edarfsgröße seines P roduk tes nicht, daher denn  
sein W ertu rte il diesem P roduk t gegenüber unvollständig ist. E s  
kommt oft genug vor, daß ein Konsum ent fü r ein P roduk t einen 
dem Produzenten selbst überraschend hohen P re is  bew illigt, um ­
gekehrt aber auch, daß der P rod uzen t fü r d as G u t zu dem von 
ihm angesetzten P reise  überhaup t keinen Abnehmer findet. D a s  
bekannteste, unbestimmte W ertu rte il ist die Offerte. D ie  P re ise  
in  den W arenkatalogen sind vom Produzenten  auf G ru nd  seines 
p rivaten  B ed a rfs  und der auf die W aren  verwendeten A rb eits­
leistung festgesetzt, aber er sucht m it dem K ataloge den Konsumenten, 
sür den die W are  den dem P reise entsprechenden B ed arfsw ert 
hat und er weiß nicht, ob er einen solchen Konsumenten findet, 
wenn er auch in der M ehrzahl der Fälle annehmen d a r f , daß 
er einen finden werde. D er P roduzent schätzt den S achw ert, 
denselben W e rt , den M arx  m it dem Ausdrucke W arenw ert be­
zeichnet. W ir  werden künftig die Ausdrücke Sachw ert und W are  
in dem S in n e  a ls  gleichbedeutend gebrauchen, daß beide eine 
taugliche Sache bezeichnen, au f welche A rbeitskraft verw andt w urde.

8 2.

Robinson.
M arx  findet es natürlich („E in le itu ng  zu einer Kritik der 

politischen Ökonomie" S .  XIII), daß eine B etrachtung der heutigen 
P roduk tion  von der gesellschaftlich bestimmten P roduk tion  der 
In d iv id u en  auszugehen habe. E r  m eint, es sei eine T äuschung, 
das In d iv id u u m  a ls  das von der N a tu r  Gesetzte anzusehen, a ls  
ein I d e a l ,  dessen Existenz eine vergangene sei; die Vorstellung 
des einzelnen oder vereinzelten J ä g e r s  oder Fischers sei eine der 
phantasielosen E inbildungen  des achtzehnten Ja h rh u n d e r ts . W enn 
w ir trotzdem den R obinson in  die M itte  unserer B etrachtungen 
stellen, bedarf dies der B egründung .

W ir haben schon in  ß 1 gesehen, daß die richtige und voll­
ständige B ew ertung eines G u tes  n u r  durch den P rod uzen ten  
zum Selbstkonsum möglich is t, w eil n u r  dieser in  dem Gleich­
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gewichtsverhältnisse zwischen B edarf und A rbeitsk raft, wie es 
gerade bei ihm  besteht, die qualita tive  Gleichheit und den richtigen 
M aßstab fü r die B ew ertung  sowohl jeder A rbeitsle istung , die 
von ihm v erlang t w ird, a ls  auch jedes G u tes das ihm  angeboten 
w ird , findet. J e d e r  W ert hat zwei S e i te n , die eine nach der 
P roduk tion , die andere nach der Konsumtion zugewendet, und das 
vollständige W ertu rte il bedarf der Berücksichtigung beider S e iten . 
D e r P roduzen t zum Selbstkonsum ist aber n u r  a ls  eine ein­
heitliche P erso n  denkbar. M an  kann nicht die Arbeitsleistung 
des einen m it dem B edarf eines andern  vergleichen, weil eben 
n u r  in dem natürlichen Einzelwesen P roduk tion  Konsumtion und 
K onsum tion P roduk tion  ist. S o  w ar es ein sehr richtiges G efühl 
der a lten  N ationalökonom en, den vereinzelten Einzelnen zum 
A usgangspunkte ih re r E rö rteru ng  zu machen, allein es w ar irre ­
le itend , diesen Einzelnen a ls  J ä g e r  oder Fischer einzuführen. 
E in  U rjäger oder Urfischer setzt ohne weiteres auch das V orhanden­
sein eines Urschneiders oder U rw ebers v o ra n s , er ist n u r ,  wie 
M arx  hier richtig bemerkt, a ls  Zubehör eines menschlichen 
K onglom erates denkbar, in  dem schon der Einzelne nicht m ehr 
ganz auf sich allein angewiesen ist, sondern schon eine A rb e its­
teilung besteht.

W ir  ziehen es v o r , die Einzelw esen, von denen w ir a u s ­
gehen, R obinson zu nennen und meinen dam it den Produzenten 
zum Selbstkonsum , der d a rau f angewiesen is t, seinen B edarf 
lediglich m it seiner A rbeitskraft zu decken, aber auch seinen 
B ed arf steigern kann, soweit es seine A rbeitskraft zuläßt. F ü r  
u n s  ist aber R obinson n u r  der Nam e fü r diese Einzelperson, 
w ir verbinden dam it nicht den Begriff einer bestimmten K u ltu r­
stufe, wie sie etwa der geschichtliche Robinson hatte, sondern w ir 
können u n s  einen M an n  irgendeiner K ulturstufe a ls  R obinson 
vorstellen. E s  ist fü r u n s  also nebensächlich, welche Gesellschafts­
kräfte dieser R obinson schon in  sich besitzt. Verstehen w ir d a ru n te r 
B edürfn isfäh igkeit, In te lligenz und Leistungsfähigkeit, (körper­
liche und geistige A rb eitsk raft), so ist es k la r , auch ja schon 
au sge füh rt, daß Bedürfnisse und A rbeitskraft i m m e r  in  einem
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Gleichgewichtsverhältnisse stehen müssen, daß also dieses V er­
h ä ltn is  von der Höhe der K ulturstufe nicht abhängt. S o  be­
sitzt jeder Robinson die B edürfnisfähigkeit, aber auch die Leistungs­
fähigkeit seiner Z eit, und der Reiz der E rzählung von R obinson 
liegt darin , daß er es verstand, nach und nach seinen europäischen 
B edarf zu decken, obwohl ihm  die europäischen H ilfsm itte l dazu 
fehlten. Denken w ir u n s  einen alten  Deutschen, einen klassischen 
Griechen, einen L appländer oder einen F euerländer in  die gleiche 
L ag e , so w ird  die E rzäh lung  seiner A benteuer fü r  seine V olks­
genossen gerade so interessant au sfa llen , wie fü r u n s  die des 
geschichtlichen Robinson, aber stellen w ir u n s  einen D iogenes in  
solcher Vereinzelung v o r , so w ürde seine E rzäh lung  u n s  höchst 
uninteressant vorkommen wegen der Bedürfnislosigkeit des Helden, 
welche weder an seine geistige, noch an  seine körperliche A rbeits­
kraft besondere A nforderungen stellte. D ie K ulturstufe gibt also 
n u r den R ahm en ab, in welchem die E rzäh lung  solcher Erlebnisse 
mehr oder w eniger In teresse e rreg t, aber eines ist allen diesen 
Vereinzelten gemeinsam: sie müssen wenigstens so viel arbeiten, 
daß sie sich selbst erhalten  können und gerade das ist es, w orauf 
es uns ankommt. E s  handelt sich also hierbei nicht um  die 
Vorwegnähme der bürgerlichen Gesellschaft, sondern um  ein 
Absehen von den Form en, in denen sich das wirtschaftliche Leben 
der bürgerlichen Gesellschaft bewegt, ein Absehen gerade zu dem 
Zwecke, den I n h a l t  des wirtschaftlichen Lebens überhaup t zu 
erfassen.

S o m it ist R obinson fü r u ns nicht die gesch i cht l i ch ,  sondern 
die w i r t s c h a f t l i c h  bedingte Einzelperson, ebenso wie in  allen 
Zeiten jeder H au sv a te r, der die beiden S e iten  seines W irtschafts­
buches, E innahm e und A usgabe in Einklang zu halten  ha t, 
wirtschaftlich bedingt ist und w ar. F ü r  u n s  handelt es sich 
um das W irtschaftsbuch des Lebens, nicht n u r  um  V o rw ä rts ­
kommen und Zurückgehen, sondern um Zufriedenheit oder U n ter­
gang. D er K reis jeder P riva tw irtsch aft w ird aber vom Kreise 
der Volkswirtschaft so geschnitten, daß das außerhalb  dieses 
größeren Kreises bleibende gerade die umgekehrte B edeutung des
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von diesem Kreise Bedeckten erhält. W ie auf der volksw irtschaft­
lichen S e ite  des Lebens die E innahm e in B e d a rfsg ü te rn , die 
A usgabe in  A rbeitskraft besteht, so besteht auf der andern  höchst- 
p riv a ten  S e ite  die E innahm e in  A rbeitskraft und allem , w as 
der Zufriedenheit dient, und die A usgabe in B edarfsgütern . S o  
gliedert sich der K reis, in  welchem Produktion  Konsumtion und 
K onsum tion P roduk tion  is t, und wie auf der wirtschaftlichen, 
so müssen auch au f der höchstpersönlichen S e ite  Einnahm e und 
A usgaben in  Einklang stehen. D em  Verbrauche an B ed a rfs­
g ü te rn , der h ier a ls  A usgabe zur F örderung  der Zufriedenheit 
und der höchsten Zwecke des menschlichen Lebens erscheint, muß 
die E innahm e an  Leistungsfähigkeit in  gleichem S in n e  entsprechen; 
sie m uß also nicht n u r  fü r  Ersetzung der A rb e itsk ra ft, sondern 
fü r  diese Lebenszwecke alle m iteinander verbraucht werden. W ir 
nennen diese S e ite  der wirtschaftlichen Einzelperson die moralische 
S e ite  und finden hier die tiefsten W urzeln dessen, w as auch 
die B ildu ng  des rein wirtschaftlichen W ertu rte ils  beeinflußt, die 
W ü rd ig u n g  der B ed arfsg ü ter, die jedem gegenübertreten können, 
nach den Zwecken des L ebens, nach den w ah ren , vernünftigen 
und sittlichen Bedürfnissen, die jeder h a t oder haben sollte. S o ­
nach ist Unwirtschaftlichkeit nicht n u r  wirtschaftlich unzweckmäßig, 
sondern  auch sittlich zu beanstanden. W ir  unterstellen, daß unser 
R obinson seine beiden H auptbücher in gleich guter O rdnung  zu 
halten  versteht, daß er nicht n u r  die E innahm en an B ed arfs­
gü tern  und die A usgaben an A rbeitsleistungen , sondern auch 
die A usgabe an B ed arfsg ü te rn  und die E innahm en an Leistungs­
fähigkeit nach wirtschaftlichen und sittlichen Gesichtspunkten regelt.

S o  stellen w ir unsern R obinson a ls  die Verkörperung des 
norm alen  und vernünftigen Produzenten  zum Selbstkonsum hin 
und fragen u n s ,  wie sich sein wirtschaftliches Leben un ter den 
verschiedenen B edingungen der verschiedenen K ulturstufen gestaltet. 
W enn von P roduk tion  die Rede ist, (M arx  a. a. O . S .  X V ) 
ist im m er die Rede von P roduk tion  auf einer bestimmten gesellschaft­
lichen Entwicklungsstufe. W ir  finden das Gemeinsame aller 
P roduk tion  nicht, indem w ir die P roduktion  im allgemeinen a ls
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Robinson. 15

«ine Abstraktion auffassen, sondern indem w ir den Produzenten  
au s  den zufälligen B edingungen der jeweiligen P ro d u k tio n s­
verhältnisse lösen. W ir abstrahieren den P roduzenten  und haben 
schon gefunden, daß er stets P roduzent zum Selbstkonsum ist, 
sowie daß seine P roduk tion  und K onsum tion nicht n u r  von 
wirtschaftlichen, sondern auch von sittlichen, also außerw irtschaft- 
lichen B edingungen abhängt. W ir  haben aber auch schon gesehen, 
und wissen es ohnedem, daß diese beiden G ruppen  von Bedingungen 
in  sich und im Verhältnisse zu einander verschieden zusam men­
gesetzt und gemischt sind. W ir werden u n s  also wenigstens zwei 
R obinsons vorzustellen haben , die zu einander in  wirtschaftliche 
Beziehungen treten.

N un erst haben w ir die Möglichkeit, die Verschiedenheit der 
P roduktion  in den verschiedenen K ulturstufen  zu beleuchten und 
so die Z eiträum e der Geschichte m it einander zu vergleichen. 
W ir  müssen aber auch den Vergleich ziehen, wenn w ir feststellen 
wollen, wodurch sich denn nun  eigentlich diese eine W irtschafts­
stufe von der andern  unterscheidet, und in  welcher R ichtung sich 
die jetzige W irtschaftsform  w ohl weiter entwickeln könnte. R obinson 
ist eine wirtschaftliche E inheit in P roduk tion  und K onsum tion. 
Beide werden von ihm  allein beeinflußt und bestimmt. W ir  
müssen festhalten, so wenig richtig es zunächst auch scheinen m ag, 
daß  im G runde auch heute noch jeder eine solche E inheit ist und 
bleiben m uß, daß die natürliche und sittliche V eran tw ortung  fü r 
u ll d a s ,  w as in seinem wirtschaftlichen Kreise geschieht, nach 
wie vor bei dem Einzelnen bleibt. Aber die Möglichkeiten der 
B e tä tig u n g  dieser V eran tw ortung  haben sich verschoben und 
w ohl auch verm indert.

Zunächst sehen w ir a ls  Abweichung vom Leben R obinsons, 
baß  sich die P roduk tion  von der K onsum tion ablöst. D ie P ro d u k ­
tion  w ird selbständig, die K onsum tion bleibt gemeinschaftlich. 
E s  taucht also ein neues S ub jek t a ls  P roduzen t zum S e lb s t­
konsum auf ;  nennen w ir es F am ilie  oder S ta m m  oder Volk, 
d as Entscheidende is t, daß ein überragender W ille es versteht, 
die P roduktion  von der K onsum tion zu trennen und doch das
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16 Robinson.

richtige V erh ä ltn is  zwischen beiden aufrecht zu erhalten. E s  
t r i t t  hier also der gesellschaftliche W ille neben den privaten  
W illen und eine gesellschaftliche S ittlichkeit neben die p rivate. 
D ieser W ille hat d as W ohl der von ihm  beherrschten G esam theit 
im  S in n e  und er verm ag sich leicht durchzusetzen, weil die 
K onsum tion gemeinschaftlich geblieben ist. Jed e r P roduzent ist 
in  seiner P roduk tion  diesem W illen unterw orfen, weil er in  der 
K onsum tion von ihm  abhängig ist. D a s  ist der Z ustand , den 
w ir a ls  N aturzustand anzusehen gewohnt sind, die Z eit des U r- 
fischers und U rjä g e rs , die einzelne Zweige der P roduktion  fü r 
sich absonderten, aber in  der K onsum tion an  allem T e il hatten, 
w as die G esam theit produzierte. W er sich dem gesellschaftlichen 
W illen nicht fügen w ollte , w urde au s  der Gemeinschaft au s- 
gestoßen und sah sich völlig auf sich allein gestellt, a ls  erster 
Robinson. S p u re n  dieses Urzustandes lasten sich b is in unsere 
Z eit verfolgen.

H ier ist nun  einzufügen, daß es ganz auf den S ta n d p u n k t 
der B etrachtung ankommt, ob m an diese A rbeitsteilung  au s der 
Abhängigkeit von einem S tam m esoberhaup te  und also von der 
Gemeinschaft selbst erklärt, sie demnach a ls  politisch au ffaß t, oder 
ob m an sie a ls  selbstgefundene Zweckmäßigkeit erkennt, sie w ir t­
schaftlich au ffaß t.

M arx  neigt m ehr zum ersteren, w eil er in diesen V erhält­
nissen m ehr die Sicherstellung des eigenen Konsums sieht; erst 
im 18. Ja h rh u n d e r t treten  die verschiedenen Form en der gesell­
schaftlichen Zusam m enhänge dem Einzelnen a ls  bloßes M itte l 
fü r  seine Privatzwecke entgegen —  vorher also ist zu ergänzen, 
erscheinen diese Zusam m enhänge a ls  Pflichten, welche die P r iv a t ­
zwecke einschränken oder behindern , und diese Pflichten bestehen 
im E in treten  des Einzelnen fü r A lle, auf der einen S e ite  in  
dem Z w ang zu produzieren, dam it die Gemeinschaft konsumieren 
kann , auf der anderen S e ite  in der M öglichkeit, D inge zu 
konsumieren, die m an nicht produziert hat. S o  aber fü h rt die 
Vorstellung einer solchen Gemeinschaft wieder zurück auf die des 
P roduzenten  zum Selbstkonsum, und ebenso wie R obinson seine
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Robinson. 17

Produktion  nach seinen Bedürfnissen regelte , so bestimmt hier 
e in  W ille über das, w as zu produzieren ist, dam it Alle konsumieren 
können.

Indessen erschöpft diese B etrachtung die M öglichkeiten nicht, 
denn es ist sehr w ohl denkbar, daß schon d am als die T e il­
produktion lediglich im Sonderinteresse der P roduzenten  lag , daß 
sie es fü r zweckmäßig erkannten , n u r zu fischen oder zu jagen, 
wobei natürlich V oraussetzung ist, daß andere es fü r zweckmäßig 
h ie lten , n u r  zu schneidern oder zu tischlern. H ier werden w ir 
auf die wirtschaftliche S e ite  des V erhältnisses aufmerksam gem acht: 
A rbeitsteilung  au s  Zweckmäßigkeit, und der Unterschied von der 
heutigen Gesellschaftsordnung liegt dann  n u r  d a r in , .daß m an 
die Produkte u n m i t t e l b a r  austauschte , so daß m an leichter 
jeden Produzenten a ls  P roduzenten  zum Selbstkonsum  ansehen 
konnte, a ls  dies heute möglich ist, wo das B ild  durch d as D a ­
zwischentreten des G eldes getrüb t ist. Und hierin  dürfte der 
G rund  liegen, w eshalb  m an so gern auf das Beispiel des 
Urfischers zurückgreift: er erscheint noch a ls  P roduzen t zum S e lb s t­
konsum, nicht a ls  L ohnarbeiter oder Geldbesitzer und demnach lä ß t 
m an ihn tauschen, nicht kaufen.

Verfolgen w ir beide B etrachtungsw eisen durch die Geschichte, 
so zeigt sich, daß die eben a ls  politisch bezeichnete Abhängigkeit 
im m er m ehr a ls  drückend empfunden und nach und nach beseitigt 
w urde. D ie  Folge davon w ar, daß die Sicherstellung des K onsum s 
schwand. M ochten die Leibeigenen, die Hörigen oder sonst politisch 
Abhängigen auch noch so schlecht gestellt sein , gerade diese Ab­
hängigkeit sicherte ihnen einen, wenn auch bescheidenen Lebens­
u n te rh a lt; sie w ar fü r den wirtschaftlich Schwachen jedenfalls 
w ertvoll, daher aber auch fü r den S ta rken  eine L ast, deren 
Beseitigung sogleich die große K luft öffnete, vor der w ir heute 
stehen. D enn  n u n  gewann die p rivate  E rkenntnis wirtschaftlicher 
Zweckmäßigkeit freie B ah n  und konnte ausschließlich dem S o n d e r­
interesse dienstbar gemacht werden.

D ie Unterschiede dieser beiden K ulturstufen  ergeben sich a u s  
den Unterschieden in  der S te llu n g  —  sozusagen räum lichen

v. K e t e l h o d t ,  Der Sachwert. 2
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18 Robinson.

S te llu n g  — , welche der Konsum ent zum Produzenten  einnim m t. 
U rsprünglich  sind beide vereint und jedenfalls ist es eine N a tu r ­
a n la g e , die d arau f abzielt, daß w er nicht arb e ite t, auch nicht 
essen soll. S p ä te r  stehen P roduzent und Konsument nebenein­
ander, so daß sie sich in  die Hände arbeiten, es ist das das Z e ita lte r 
des Tausches und es ist einerlei, ob die gesellschaftliche A rb eits­
te ilu n g , die hier b eg in n t, von der F am ilie  oder dem S tam m e 
ausgeht oder p riv a te r Zweckmäßigkeitserkenntnis entspringt. M a n  
kann vielleicht annehm en, daß der P a tria rch  oder das S ta m m e s­
oberhaupt seinen p rivaten  V orte il dam it förderte, daß er gewisse 
Arbeiten von sich selbst abschob und anderen gegen tauschweise« 
E n tg e lt auferlegte oder auch, daß es die Schwächeren zweckmäßig 
fanden, sich gewisser Pflichten zu entledigen und d afü r andere auf 
sich zu nehmen. D ieser G rundgedanke w ürde sich bei der E n t­
stehung der F rohnen  und N atu ralabgaben  nachweisen lassen.

D ie dritte  S tu fe  ist die, in der P roduzenten  und Konsumenten 
wirtschaftlich ganz getrennt sind und eines M itte lm annes bedürfen, 
in  dessen P erson  sich der Konsum ent wieder m it dem Produzenten  
vereinigt. D er H ändler erscheint a ls  Zwischenkonsument nach 
der S e ite  des P roduzenten  und a ls  Zwischenproduzent nach der 
S e ite  des Konsumenten. Auch hier m ag es sich um  Tausch handeln, 
aber die Tauschgegenstände werden im m er weniger zahlreich, je 
w eiter P roduzent und Konsument entfernt sind. D ie hier be­
ginnende D istribu tion  ist in  erster Linie Zwischenkonsum. M it 
dieser S tu fe  beginnt das Risiko des H änd lers , der den Konsumenten 
erst suchen m uß, aber auch, sofern er ihn kennt, die Möglichkeit 
großen G ew innes. Auch hier kommt es darauf a n , daß der 
P ro d u ze n t fü r  seine A rbeitsleistung die ih r entsprechende S um m e 
von B ed arfsg ü te rn  e rh ä lt und da jederm ann a ls  P roduzent au f­
t r i t t ,  ist es Sache des H ä n d le rs , die richtige V erteilung zu 
erm itte ln .

H ier sehen w ir, daß der beherrschende E influß des S ta m m e s­
oberhauptes schwindet. D er P roduzent ist nicht m ehr in  dem­
selben M aße wie früher von den Konsumsmöglichkeiten abhängig, 
welche ihm  seine Fam ilie , sein S ta m m  bieten. In d e m  sich das
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Robinson. 19

F eld  der Konsumtion seiner P rodukte erw e itert, vergrößert sich 
auch die M öglichkeit, seinen Konsum nach Belieben zu decken, 
und es beginnt durch V erm ittelung  des H andels die wirtschaftliche 
Freiheit, allerdings nicht zum V orteile der G esam theit und auch 
nicht zum V orteile jedes einzelnen, sondern n u r  zum V orteile 
des S ta rken , in  erster Linie dessen m it großer A rbeitskraft, dem 
diese es gestattet, sich a u s  den bisherigen B anden  frei zu machen. 
G roße A rbeitskraft gestattet aber auch großen Verbrauch und so 
w ird m it dem Ausscheiden der S ta rken  die wirtschaftliche Höhe 
der Zurückbleibenden herabgedrückt. S ie  könnten w ohl produzieren 
wie f rü h e r , aber sie haben nicht m ehr dieselben Konsumenten 
wie vo rhe r; sie m üßen daher ihre P roduk tion  einschränken und 
werden noch m ehr a ls  b isher und soweit es noch irgend möglich 
ist, an der Gemeinsamkeit des K onsum s festhalten.

D ie letzte S tu fe  ist die, wo P roduzent und Konsument ge­
trenn t sind und ihre V erbindung nicht n u r  durch den Zwischen­
h än d le r, sondern auch durch ein Zwischenprodukt, das G eld , 
hergestellt w ird . J e  m ehr das Zwischenprodukt —  richtiger 
M ittelprodukt, denn es stellt sich in  die M itte  zwischen P roduzenten  
nnd Konsumenten und ist zugleich das M itte l, sowohl B e d a rfs ­
größen a ls  A rbeitsleistungen m it einander zu vergleichen, —  in 
Aufnahm e kom m t, destomehr kann m an des H änd lers en traten , 
aber auch dieser kann sich die V orteile des M ittelproduktes zu­
nutze machen, (wobei er sein Risiko v erringert,) und d as  ist die 
Entw ickelung, in  welcher der H ändler nach und nach a ls  über­
flüssig oder schädlich erscheint. D a s  Geld ist zum Bkittelprodukt 
gew orden, weil es Ä quivalent fü r A rbeitskraft und fü r  B edarf 
ist. N un kann m an sagen, der Konsument konsumiert G eld , aber 
m an muß auch erkennen, daß der P roduzent G eld p roduziert: 
a u s  dem naturgegebenen G o lde , dem allgemeinen B ed arfsg u t, 
dem Schatze macht er G eld . Aber hier ist noch eine U n ter­
scheidung zu treffen. N atürlich  kann niem and vom M ittelprodukte 
wirklich leben und es ist n u r  bildlich, wenn w ir sagen, daß der 
K onsum ent G eld verzehrt. W eniger bildlich ist es aber, zu sagen,
daß das Geld produziert w ird . S ehen  w ir au f die B edarfs-

2 *
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20. Robinson.

Produkte, so ist ih r P roduzent der, welcher sie herstellt, also um 
auf größerer S tu fe n le ite r  zu u rte ilen , der U nternehm er, welcher 
die wesentliche geistige A rbeit leistet und die Rohstoffe vorhä lt. 
E r  ist es, der bestimmt, w as und wie es gearbeitet werden soll, 
und seine L ohnarbeiter sind n u r  P roduktionsgehilfen. I h r  In teresse  
ist auch g ar nicht auf d as P roduk t gerichtet und es ist ihnen 
einerle i, wozu sie ihre A rbeitskraft hergeben. Aber auch sie 
müssen P roduzenten  ih res B edarfes sein und da sie ihren B edarf 
in  G eld e rh a lten , produzieren sie eben fü r sich G eld*. D a s  
G eld ist bei dem U nternehm er ein Schatz und diesen münzen die 
Lohnarbeiter fü r sich au s . S ie  sind Konsumenten dieses Schatzes, 
sie decken ihren  B edarf m it G eld und verzehren G eld . S o  ist 
aber d as V orhandensein eines Schatzbesitzers die Voraussetzung 
d afü r, daß die L ohnarbeiter ihren B edarf decken können und da 
der Schatzbesitzer eine P riva tp erso n  ist, werden die Lohnarbeiter 
von dieser P riv a tp erso n  abhängig. M ag  das ein Übel sein, so 
ist es ein heute unvermeidliches Übel, denn ein Schatz kann n u r 
m it geistiger A rbeitskraft gebildet werden und der Geist ist n u r  
den Menschen und diesen in verschiedenem M aße zugeteilt. S o  
haben w ir heute den Lohnarbeiter a ls  P roduzenten  von G eld 
und den U nternehm er a ls  P roduzenten  von B ed arfsg ü tern , den 
H ändler a ls  Zwischenkonsumenten dieser B ed arfsg ü te r und auch 
des G eldes, ihn  aber auch a ls  Zwischenproduzenten der B edarfs­
güter und des G eldes und schließlich die beiden A rten von 
Konsumenten, die der B ed arfsg ü te r und die des Geldes.

E s  leuchtet ein, daß der Konsument des G eldes später im m er 
Konsum ent von B ed arfsg ü te rn  w ird , da eben das Geld n u r  ein 
M itte lp roduk t is t, das zwischen der tatsächlich aufgewendeten 
eigenen A rbeitskraft und dem wirklichen eigenen B edarf steht. D ie  
G röße dieses M ittelproduktes w ird genau so bestimmt, wie bei 
R obinson, es m uß der G röße der A rbeitsleistung und der G röße 
des B edarfes entsprechen.

E s  kann nicht unsere Aufgabe sein , diese K ulturstufen  in  
genauen Geschichtsperioden abzugrenzen, w ir sehen auch ohne-

 ̂ Hierüber ist in Z 4 mehr zu sagen.
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Robinson. 21

dem, daß die heutige W irtschaftsform  nicht eine beliebige F orm  
ist, die m an, wie M arx  zu meinen scheint, auch ohne K enntnis 
der geschichtlichen Entwickelung zu verstehen vermöchte, sondern 
daß die jetzige G esellschaftsordnung geschichtlich bedingt ist und 
noch S p u re n  aller früheren Geschichtsperioden erkennen läß t. 
D a s  S tichw ort der Entwickelung ist Konsumentenflucht. S ie  
w ar n u r  dem S ta rk e n , dem in  sich schon wirtschaftlich S elbst- 
ständigen möglich, aber auch von diesen n u r  dem, der m it seiner 
eigenen P roduk tion  nicht gebunden w ar. S o  finden w ir noch heute 
in  den Grundbesitzern wirtschaftlich S ta rk e , die ihre P roduzenten  
nicht verlassen haben , weil sie m it ih re r P roduk tion  gebunden 
sind; jedes R itte rg u t zeigt noch patriarchalische Verhältnisse, die 
m an m it Unrecht a ls  rückständig bezeichnet. D en  A rbeitern w ird  
hier ein gewisser Konsum gewährleistet, vielfach noch in N atu ra lien , 
dafür haben sie die M öglichkeit, w eiter zu produzieren. Diese 
Möglichkeit w ird jetzt durch die Sachsengängerei im m er m ehr 
beeinträchtigt. O b m an sagen w ill, daß dieser Rückgang sta tt­
findet, weil den A rbeitern  diese S icherheit des K onsum s nicht 
mehr genügt oder weil sie ungenügend is t, d as ist heute eine 
politische Ansichtssache. U ngünstiger a ls  d as ländliche P ro le ta r ia t  
steht das städtische. H ier in den S tä d te n ,  an  den Sitzen des 
K ap ita ls  ist die Konsumentenflucht größer und leichter, zudem 
fehlt aber hier auch jede S icherheit des K onsum s der P ro d u k tio n s­
gehilfen (Produzenten  von G eld). S ie  w ird  durch die G röße 
des Verdienstes gegenüber der eines landwirtschaftlichen A rbeiters 
n u r  scheinbar und im m er n u r  unsicher ausgeglichen, und die 
F ra g e , wie dem h ier zweifellos vorhandenem Übel zu begegnen 
sei, ist lediglich eine wirtschaftliche F rage . D a s  P rob lem  der 
Zukunft ist S icherheit des K onsum s bei F reihe it der P ro d u k tio n ; 
es scheint u n lö sb a r zu sein, da die F reiheit der P roduk tion  auch 
die F reiheit der N ichtproduktion einschließt, die S icherheit des 
Konsums aber n u r  beim Z w ange zur P roduk tion  durchführbar ist. 
D aher denn die „Gesellschaft freier Menschen" (M arx  S .  45) 
nicht das P rob lem  bezeichnet, sondern ein Id e a l  aufstellt, zu 
welchem der Weg nicht über die F reiheit füh rt.
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22 Das Produkt.

I m  folgenden werden w ir also m it zwei R obinsons zu 
rechnen haben; es sind d as  dieselben P e rso n en , die w ir früher 
(„W e rtu rte il"  S .  32 , 39) Kolonisten nannten . Je d e r  von ihnen 
ist P roduzent zum Selbstkonsum , jeder kann auf G ru nd  seines 
A rbeitsw ertes die B ed eu tu n g , welche eine A rbeitsleistung fü r 
ihn  h a t und auf G ru n d  des B edürfn isw ertes die B edeutung , 
welche ein P rod uk t fü r  ihn  h a t ,  richtig abschätzen. Zwischen 
beiden R obinsons steht d as P rod uk t, welches R obinson-Produzent 
a ls  A rbeitsleistung, R obinson-K onsum ent a ls  B edarfsgu t beurteilt.

8 3.

Das Produkt.
D ie E rde m it allen ihren Schätzen ist bestim m t, der B e­

friedigung der Bedürfnisse des Menschen zu d ienen , aber es 
bedarf der A rbeit um  die Naturgegenstände dem B edarf an ­
zupassen. Gleich hier haben w ir w ieder die Begriffe B edarf 
und A rb e it, m it deren innigem Zusam m enhange w ir u n s  schon 
beschäftigt haben. W ir  unterscheiden n un  hier die Gegenstände 
nach ih re r Beziehung zu einem B edarf in  taugliche und nicht- 
taugliche Sachen und befassen u n s  n u r  m it den tauglichen a ls  
Gegenstände einer A rbeitsleistung. D ie A rbeit richtet sich lediglich 
d a rau f, die Sachen zu G ü te rn  zu machen und sie dem Verbrauche 
im m er m ehr an zun äh ern , b is sie schließlich au s  dem Kreise der 
P roduk tion  in  den der K onsum tion fa llen , und sie interessieren 
u n s  n u r  b is dahin.

D er Mensch kann nichts verbrauchen, w as er sich nicht vor­
her angeeignet hat. D ie  erste A neignung ist die erste auf die 
Sache verw andte A rbeitsleistung, und m an nennt eine Sache, au f 
welche A rbeit verwendet w u rd e , ein P rodukt. M an  hat dabei 
die V orstellung, a ls  seien taugliche Sachen und A rbeitskraft die 
beiden Faktoren des P ro d u k te s , a ls  ständen sie gleichwertig 
nebeneinander und gingen eine V erbindung unlöslicher A rt ein. 
Indessen gibt diese V orstellung den S achverhalt doch nicht richtig 
wieder. D ie A rbeitskraft wirkt zw ar mechanisch au f die Sache
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ein, aber sie läß t sich niit ih r nicht verb inden ; sie erscheint im m er 
n u r a ls  A usgabe , a ls  eine K ra f t ,  die an sich nicht zu fassen 
noch zu halten is t ; sie ist unkörperlich und kann daher m it keinem 
Körper verbunden werden. N u r soviel läß t sich sagen, daß m an 
oft an  der bearbeiteten Sache den A ufw and an  A rbeitskraft 
erkennen kann. N u r der P roduzen t selbst w eiß , wieviel seiner 
A rbeitskraft er fü r  diese Sache ausgegeben hat. Diese A usgabe 
läu ft wie eine Rechnung neben dem Produkte h e r , es ist nicht 
m öglich, sie a ls  einen B estandteil des P roduk tes zu behandeln.

H ie rau s folg t zunächst, daß die taugliche Sache ih r W esen 
und ihre Tauglichkeit durch die B earbeitung  nicht ä n d e rt, daß 
es sich bei der A rbeit nicht darum  handelt, au s  einer tauglichen 
Sache eine tauglichere oder gar au s einer untauglichen Sache 
eine taugliche zu machen, sondern j e d e  S a c h e  h a t  a l s  o b e r e  
G r e n z e  i h r e r  T a u g l i c h k e i t  d i e ,  b e i  w e l c h e r  sie i n  
d e n  V e r b r a u c h  e i n g e h t .  E s  ist Aufgabe der geistigen, nicht 
der körperlichen A rb eitsk raft, diese obere Grenze möglichst w eit 
zu ziehen, die A rbeit ist n u r  die G ehilfin  bei der A usfüh rung  solcher 
Aufgaben, sie ist n u r  ein Werkzeug in  der H and des P roduzenten . 
D ie Tauglichkeit, die zum G enußw ert fü h rt, die also der Konsument 
beurteilt, ist von aller A rbeit unabhängig . D ie körperliche A rbeit 
beseitigt n u r  —  auf A nregung geistiger A rbeit —  die M angel, 
die der E n tfa ltun g  der vollen Tauglichkeit noch im  W ege stehen, 
sie schafft nichts. Beispielsw eise: die W olle hat Tauglichkeit 
zum W ärm en , aber die Fäden sind zu kurz. S ie  werden also 
versponnen. Hierdurch w ird die W olle nicht tauglicher, insofern 
ihre natürliche Tauglichkeit zum W ärm en nicht beeinflußt w ird ; 
es w ird vielm ehr n u r  ein technischer M angel bei der A usnutzung 
jener Tauglichkeit beseitigt. D a s  Gleiche g ilt fü r die zweite 
S tu f e :  die Fäden  w aren  nicht n u r  zu kurz, sondern auch zu 
dünn, sie werden also gewebt und dadurch erst w ird es ermöglicht, 
daß die natürliche Tauglichkeit der W olle voll ausgenutzt w ird . 
D er W ert der W olle, insofern er fü r den Konsumenten auf ihrer 
Tauglichkeit zum W ärm en b e ru h t, w ird  also durch die A rbeit 
nicht geschaffen, w ohl aber wissen w ir, daß die A rbeitskraft selbst
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ein W ert ist und dies fü r  den, der sie verbraucht, also fü r den 
P roduzenten  und h ie raus erklärt sich d as M ißv erstän dn is , a ls  
schaffe sie W ert da, wo sie n u r  a ls  A usgabe von W ert erscheint. 
D ie  Leinw and h a t m ehr W ert a ls  die W olle , weil neben dem 
G enußw ert ih re r Tauglichkeit („W ertu rte il"  S .  8 und S .  36) 
noch der W ert der aufgewendeten A rbeit steht, neben dem n a tü r ­
lichen W erte fü r die B efriedigung eines Bedürfnisses noch die 
A rbeitsleistung, ohne welche das B ed ü rfn is  nicht befriedigt werden 
kann. Um m it M arx  zu reden, hat jedes P rod uk t außer seinem 
G ebrauchsw ert einen T auschw ert, deren ersterer auf der n a tü r ­
lichen Tauglichkeit b e ru h t, letzterer au f dem Aufw ande von 
A rbeitskraft, der A rbeitsleistung.

A ber es ist hier zu beachten, daß w ir jedem Produkte, nicht 
n u r  der W a re , diesen zweifachen W ert zusprechen müssen, daß 
sich also nicht die W are vom G ebrauchsw ert dadurch unterscheidet, 
daß sie Tauschw ert hätte . Und wenn w ir hier auch den A u s­
druck Tauschw ert im M arxschen S in n e  a ls  A rbeitskraft auffassen, 
so müssen w ir u n s  doch dagegen verw ahren , daß es eine be­
sondere abstrakte A rbeitsleistung sei, im Gegensatz zu einer andern , 
produktiven A rbeitsle istung , die n u r  die G ebrauchsw erte, nicht 
die W aren  beeinflußt.

Um das N ebeneinander beider W erte noch m ehr zu ver­
anschaulichen, sei gesetzt, daß der S to ff , au s  welchem der Schneider 
einen Rock m acht, seinen W ert a ls  G ebrauchsw ert im  S in n e  
von M arx  hat. Aber schon bei diesem S toffe  liegt die Rechnung 
über den bisherigen A ufw and an A rbeitskraft und wenn dieser 
S to ff  bei dem Schneider durch mehrere Hände g eh t, die ihn  
zuschneiden, nähen, p lä tten , so w ird jeder A rbeiter dieser Rechnung 
einen neuen Ausgabeposten beisetzen über die Ausgabe von A rb eits­
k ra ft, die er gemacht h a t ,  zunächst seinem M eister, dann  dem 
Konsumenten erspart und die schließlich von diesem ersetzt ver­
lan g t w ird. Gehen w ir  dem ganz auf den G ru nd , so h a t keine 
Sache vor ihrem  Verbrauche W e r t , den M arx  G ebrauchsw ert 
nennt, sondern n u r Tauglichkeit, ein W ert zu w erden, und das, 
w as m an bis zu ihrem Verbrauche den W ert der Sache nennt.
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ist n u r  die Ausgabe des W ertes A rbeitskraft durch den Produzenten . 
D a s  ist ja das E rgebnis , auf das M arx  h in au sw ill: der U n ter­
schied zwischen seinem G ebrauchsw ert und seinem Tauschw ert, 
n u r daß er von dem B egriff der W are  ausgeht und daneben 
noch die A rbeit in  G ebrauchsw ert -schaffende und Tauschw ert 
-setzende einteilt.

Nehmen w ir a ls  anderes Beispiel einen Apfel. S e in e  T a u g ­
lichkeit besteht d a r in ,  daß er a ls  N ah rungsm itte l oder G enuß­
m ittel dienen kann; wegen dieser Eigenschaften w ird  er vom 
Konsumenten bewertet, der nun  auch bereit ist, A rbeitskraft au f 
die E rlang un g  des A pfels zu verwenden. D em  Verbrauche steht 
zunächst entgegen, daß der Apfel am B aum e häng t und die 
erste A rbeitsleistung besteht d a r in , ihn zu pflücken. O b diese 
A rbeit vom Konsumenten selbst oder von einem anderen vor­
genommen w ird, ist sowohl fü r die Tauglichkeit des A pfels wie 
fü r die A rt der A rbeit ganz einerlei. W eitere A rbeitsleistungen 
besorgen die sachgemäße A ufbew ahrung , Verpackung, V ersendung 
und F eilha ltung . Schließlich findet sich der K onsum ent, dessen 
persönliche A rbeitsleistung n u r  noch darin  besteht, den Apfel zu 
kaufen und zu essen. Kaufen ist hier die V ergütung  der b isher 
aufgewendeten A rbeitsleistungen.

N un könnte m an sagen , bei diesem Beispiele scheine es 
ganz einleuchtend, daß die A rbeit der Tauglichkeit keinen W ert 
zusetze, indessen gelte d as doch nicht fü r alle P rodukte, wie denn 
z. B . fü r  Taschenuhren oder S tü h le  die W ertsteigerung doch 
nicht zu leugnen sei. S te llen  w ir die Voraussetzungen des 
P rob lem s klar h e ra u s , so unterscheiden sich A p fe l, Taschenuhr 
und S tu h l  dadurch, daß bei dem ersten die natürliche taugliche 
Sache, die F rucht, unverändert bleibt, w ährend sie, d as Holz, 
beim S tu h l  verändert erscheint und bei der Taschenuhr taugliche 
Sachen verschiedener A rt verbunden sind. Setzen w ir daher an  
die S te lle  des A pfels d as A pfelm us, so sind diese Unterschiede 
beseitigt, denn n un  ist auch der Apfel bearbeitet und es sind 
andere taugliche S ach en , wie Zucker und dergl. dazugekommen. 
F ü r  unsere B etrachtung ändert sich w eiter nichts, a ls  daß zwischen
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die taugliche Sache und ihren Verbrauch noch einige andere 
A rbeitsleistungen getreten sind und daß gegebenenfalls m ehrere 
taugliche S ach en , deren jede denselben wirtschaftlichen W erde­
gang h a t , verbunden sind. D ie Tauglichkeit der Apfelmasse ist 
durchaus nicht g eänd ert, sie ist nach wie vor N ah run gs- oder 
G enußm itte l gerade wie die Z u ta te n , w ohl aber sind einige 
M ang e l der Tauglichkeit beseitigt: der G enuß des A pfelbreies 
ist noch angenehm er und bequemer a ls  der des Apfels selbst. D ie 
sonst erforderliche T ätigkeit des K onsum enten, ihn zu schälen 
und zu zerkleinern ist vorweggenommen. D er Apfelbrei ist teurer 
a ls  der A p fe l, w eil dem Konsumenten auch diese A rbeits­
leistungen e rspart werden, nicht etw a weil seine natürliche T a u g ­
lichkeit verändert w äre.

D a s  Gleiche g ilt fü r  den S tu h l  oder die Taschenuhr. M a n  
kann sich den S tu h l  ohne Lehne, die U hr ohne Deckelglas vor­
stellen ; beide werden so a ls  m angelhaft empfunden, aber die au f 
die S tu h lle h n e  oder das Deckelglas verwendete A rbeit verändert 
nicht die Tauglichkeit von S tu h l  oder U hr, sondern verm indert 
n u r  ihre Unbequemlichkeit. W ollen w ir es scharf fassen: D ie  
Tauglichkeit des Holzes besteht nicht n u r  d arin , daß m an wegen 
seiner natürlichen W iderstandsfähigkeit d arauf sitzen kann, sondern 
auch d a r in , daß m an sehr bequem d arau f sitzen kann, und wie 
w ir schon oben sag ten , w ird die obere Grenze der Tauglichkeit 
bei dem Zustande gezogen, in  welchem sich die taugliche Sache 
befindet, w enn sie au s  dem Produktionsprozesse ausscheidet (vergl. 
„W ertu rte il"  S .  3 6 : das T auglichkeitsw erturteil). Jed er Holz­
klotz kann zum Sitzen d ienen , aber um  bequem d arauf sitzen, 
um seine Tauglichkeit voll ausnutzen zu können, muß er bearbeitet 
sein. W ir  sagen also, daß die A rbeit keine Tauglichkeit schafft, 
sondern n u r  die vorhandene herausarbeitet. E s  ist k la r, daß 
ein gepolsterter S tu h l  m it geschnitzten Beinen und bequemer 
Lehne m ehr und andere Bedürfnisse befriedigt, a ls  ein einfacher 
Küchenstuhl, aber ebenso klar sollte sein , daß die gesamte 
Tauglichkeit n u r  au s  der natürlichen Tauglichkeit der Rohstoffe 
herausgeholt, nicht in sie hineingelegt worden ist. B ei den zu-
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sammengesetzten Sachen ändert sich hieran nicht d as G eringste; 
es handelt sich da n u r  um  das vereinigen von mehreren tauglichen 
Sachen zu einem neuen Ganzen, dessen Tauglichkeit n u n  a u s  der 
Gesamttauglichkeit aller einzelnen T eile besteht. I n  diesem S in n e  
können w ir sagen, daß d as Eisen die natürliche Tauglichkeit ha t, 
die Z eit anzuzeigen, nämlich w enn m an es zu einer Uhrfeder 
verarbeitet und m it anderen tauglichen Sachen in  die zweck­
mäßigste V erb indung  b ring t. E s  ist zweifellos, daß dem Eisen 
die Tauglichkeit der E lastizität innew ohn t, nicht daß diese erst 
hineingelegt w ird. N iem and kann solche Tauglichkeit da schaffen, 
wo sie nicht von N a tu r  gegeben ist, und etwa au s  E rde oder 
B indfaden eine Uhrfeder machen.

D a s  alles bezieht sich aber n u r  auf die körperliche A rbeits­
leistung. E tw as anderes ist es m it der geistigen A rb e it, durch 
welche die verschiedenen Tauglichkeiten erkannt und zweckdienlich 
verbunden werden. S o  ist die Taschenuhr gewiß etw as neues 
und in  der N a tu r  an  sich nicht v orhandenes, aber das nicht 
weil körperliche, sondern w eil geistige A rbeit d a rau f verwendet 
w urde. N u r g ilt fü r die geistige A rbeitsleistung au f ihrem  
Gebiete sinngemäß dasselbe, wie fü r die körperliche, sie kann 
n u r  die in  der N a tu r  verborgenen, geheimen Zusam m enhänge der 
D inge ergründen und dem Menschen nutzbar machen; sie ist 
bestimmt und geeignet, d as zu leisten, w as die N a tu r  gestattet, 
die körperliche Arbeit allein aber nicht bew ältigen kann.

W ir wenden u n s  nun  zu der S te llu n g , die R obinson dem 
gegenüber einnim m t. I h m  ist die N a tu r  zur freien V erfügung  
gegeben, soweit seine Bedürfnisse es verlangen und seine A rbeits­
kraft es gestattet. E r  bewertet die tauglichen Sachen nach 
M aßgabe des V erhältnisses zwischen B edarf und A rbeitskraft 
(vergl. „W ertu rte il"  S .  3 9 ) , und fü r ihn  steht die B ew ertung  
a ls  B ed arfsg u t durchaus im  V ordergründe vor der B ew ertung  
a ls  A rbeitsleistung, w eil diese letztere das natürliche und fü r ihn  
selbstverständliche M itte l ist, taugliche Sachen  zu B ed arfsg ü te rn  
zu machen. D er G ru nd  h ie rfü r liegt d a r in , daß er der N a tu r  
keine A rbeitsleistung zu vergüten braucht. R obinson  übersieht

FOR PRIVATE USE ONLY | AUSSCHLIESSLICH ZUM PRIVATEN GEBRAUCH
Generated for Hochschule für angewandtes Management GmbH at 88.198.162.162 on 2025-12-22 19:38:04

DOI https://doi.org/10.3790/978-3-428-56504-7



28 Das Produkt.

d as  gesamte P roduk tionsverfah ren  a ls  etw as nebensächliches, 
gerade wie jeder von u n s  sich in  den meisten Fällen  nicht be­
w ußt w ird , daß er A rbeit leistet, um  konsumieren zu können. 
N u r in besonderen Fällen  empfindet m an den G enuß doppelt, 
w eil m an die vorausgegangene A rbeitsleistung besonders emp­
findet (m an spricht da gern von „w ohlverdient").

W ir  sprachen oben ( § 2 ,  S .  14) von zwei K reisen, dem 
der P riv a tw irtsch a ft und dem der V olksw irtschaft; w ir wollen 
sie jetzt a ls  K onsum tionssphäre und P roduktionssphäre bezeichnen. 
W ir  sahen, daß in  der K onsum tionssphäre die B edarfsgüter a ls  
A usgabe erschienen, die Zufriedenheit a ls  E innahm e, es ist das 
der natürliche Gedanke des M enschen, die G ü te r der N a tu r  zu 
seinem W ohlbefinden zu verbrauchen. I n  der Produktionssphüre 
dagegen erschien die A rbeitskraft a ls  A usgabe und das B ed arfsg u t 
a ls  E inn ahm e, und hierm it w urde der wirtschaftliche Gedanke 
des H aushaltens und sich einrichtens verbunden. W ie der n a tü r ­
liche Mensch, so lebt der S t a a t  n u r  in  der K onsum tionssphäre, 
seine Bedürfnisse sind das allein maßgebende und die M itte l zu 
ih re r B efriedigung, die B ed arfsg ü ter, müssen so oder so beschafft 
werden. A ber der heutige Mensch, der Kulturmensch, lebt auch 
in  der P rod uk tio nssph äre , er m uß sich zuerst frag en , wie weit 
seine A rbeitskraft reicht und m uß seine Bedürfnisse hiernach 
einrichten. M a n  drückt das gewöhnlich beides so a u s , daß m an 
sag t: beim einzelnen müsse sich die A usgabe nach der Einnahm e 
richten, beim S ta a t  umgekehrt die E innahm e nach der Ausgabe. 
Freilich t r i t t  heute auch beim S t a a t  m ehr und m ehr der G e­
danke in  den V orderg rund , daß seine A usgaben sich in den durch 
die Einnahmemöglichkeiten gezogenen Grenzen halten müssen. A uf 
alle Fälle stehen R obinson wie auch der S t a a t  der N a tu r  unbe­
fangen a ls  nehmende gegenüber, sie bewerten die tauglichen 
Sachen n u r  a ls  B ed arfsg ü te r und hierin  liegt der G ru n d , daß 
M arx  die A rbeitsleistung des P roduzenten  zum Selbstkonsum 
überhaup t nicht a ls  A rbeit, a ls  abstrakte A rbeit, gelten läß t, wenn 
er ( S .  7) s a g t : „W er durch sein P roduk t sein eigenes B edürfn is  
befriedigt, schafft zw ar G ebrauchsw ert, aber nicht W are."
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I n  der heutigen Gesellschaftsform hat sich die P roduk tion  
von der Konsumtion getrennt und der W eg von der N a tu r , von 
der tauglichen Sache zum G enuß füh rt fast stets durch die 
P roduktionssphäre. N u r in  wirtschaftlichen N ebendingen, wie 
Blumensuchen und Beerenpflücken, steht der Konsument noch in 
einem unm ittelbaren  und unbefangenen Verhältnisse zur N a tu r, 
er n im m t, ohne die erforderliche A rbeitsleistung a ls  solche zu 
w ürdigen. I m  übrigen ist diese A rbeitsleistung jetzt die H a u p t­
sache und erst an  dem P u n k te , wo die fremde A rbeitsleistung 
vergütet is t, d as B ed arfsg u t also au s  der P roduk tionssphäre 
ausgeschieden ist, t r i t t  m an wieder in  das natürliche V erh ä ltn is , 
daß m an die V ergütung  vergißt und das B ed arfsg u t n u r  a ls  
solches w ürdigt. Dagegen g ilt in der P roduk tionssphäre daK 
B edarfsgu t n u r a ls  A rbeitsleistung. S o  erklärt sich, daß der 
P roduzent zu fremdem Konsum sein P roduk t eben n u r  a ls  A rbeits­
leistung bewertet, es ist d as P roduk t, welches M arx  eben wegen 
dieser A rbeitsleistung W are nennt. S o  verstehen w ir denn auch 
den Unterschied, den er zwischen G ebrauchsw ert und W are  macht. 
Hier ist n u r  d arauf hinzuweisen, daß dieser Unterschied von ihm  
empfunden ist ; es frag t sich, und diese F rage  soll an  andrer S te lle  
beantw ortet w erden , in  wie w eit ihn seine Em pfindung richtig 
geleitet hat. V orläufig  genügt fü r  unsere w eiteren Untersuchungen 
die Feststellung, daß jedes B ed a rfsg u t ein P roduk t ist, und daß  
w ir das P roduk t zu fremdem Konsum „W are" nennen. D ie  
W are ist fü r  u n s  nicht eine taugliche Sache (G ebrauchsw ert), 
verbunden m it abstrakter A rb e it, sondern eine taugliche Sache, 
deren V erbrauch von der V ergütung  der d a rau f verwendeten 
A rbeit abhängig gemacht w ird. (D er P roduzent zum S e lb s t­
konsum macht den Verbrauch nicht von solcher V ergü tung  
abhängig , sondern er findet diese V ergütung  in  der B e­
friedigung seines Bedürfnisses.) D ie W are ist ein P rod uk t m it 
Tauschzweck.

D ie B eu rte ilung  des P roduk tes durch R obinson ist demnach 
ganz verschieden, je nachdem er es von der K onsum tionssphäre 
oder von der P roduk tionssphäre  au s  betrachtet. V on ersterer

2S

FOR PRIVATE USE ONLY | AUSSCHLIESSLICH ZUM PRIVATEN GEBRAUCH
Generated for Hochschule für angewandtes Management GmbH at 88.198.162.162 on 2025-12-22 19:38:04

DOI https://doi.org/10.3790/978-3-428-56504-7



30 Das Produkt.

a u s  schätzt er n u r  die Tauglichkeit und setzt sie in ein V erh ä ltn is  
zu dem z u  v e r g ü t e n d e n  A ufw and an  A rbeitskraft, genau so, 
wie er unm itte lba r der N a tu r  gegenüber die Tauglichkeit in  ein 
V erh ä ltn is  zu der v o n  ih m  se lb s t a u f z u w e n d e n d e n  A rbeits­
leistung setzt; von letzterer au s  schätzt er n u r  den A ufw and an 
A rb e itsk ra ft, ohne die Tauglichkeit zu berücksichtigen, und das 
fü h rt u n s  auf den Unterschied zwischen Kauf und Tausch. Beim  
Tausch werden B ed arfsg ü te r ausgetauscht (M arx  sagt G ebrauchs­
w erte ), von Konsum ent zu K onsum ent; sie gehen von einer 
K onsum tionssphäre u nm itte lba r in  die andere und der Tausch 
ist stets m öglich, wo die B edarfsgröße des einen G u tes gleich 
der des anderen geschätzt w ird . B eim  Kaufe dagegen werden 
A rbeitsleistungen ausgetauscht. H ier schätzt der P roduzent den 
W ert des G u tes  n u r  nach seinem A rbeitsaufw ands und der 
K onsum ent schätzt n u r  den A u fw and , den er zu vergüten hat. 
W ohlbem erkt sind hier beide B eteiligte R obinsons. D er P roduzent 
berechnet den A ufw and au f G ru nd  des B edarfsan te iles, der vor­
läufig  durch die auf die bedarfsfrem de Sache gerichtete A rbeit 
ungedeckt b leib t, der Konsument berechnet den verfügbaren A u f­
w and an  V ergütung  au f G ru nd  des B edarfsan te iles, den er m it 
diesem P rodukte decken w ill (vergl. oben Z 1 S .  5). W ir  sehen 
daher, daß bei der Tauschmöglichkeit: 20  Ellen Leinw and gegen 
einen Rock nicht A rbeitsgrößen sondern B edarfsgrößen  a u s ­
getauscht werden und daß der S c h lu ß , die A rbeitsgrößen seien 
gleich, w eil die B edarfsgrößen  austauschbar sind , falsch ist. 
A rbeitsgröße und B edarfsgröße sind n u r  in  der P rivatw irtschaft 
jedes R obinsons gleich: der Tausch ist möglich, wenn Robinson ^  
die 20  Ellen L einw and , wie auch den Rock auf 100 ^  schätzt, 
R obinson  L  beide n u r  au f 10 aber der K auf ist un te r diesen 
Umständen nicht möglich. H ierüber ist bei der Betrachtung des 
G eldes m ehr zu sagen.
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8 4.
Das Geld.

W ir haben in  ß 1 die G renzen des W ertes gezogen und 
dam it die der gesamten V olksw irtschaft, denn jede volksw irtschaft­
liche F rage  läß t sich auf eine F rage  nach dem W ert zurückführen; 
in Z 2 haben w ir d as S u b je k t, in  § 3 das Objekt der V olks­
wirtschaft betrachtet und jetzt handelt es sich um die B eu rte ilung  
des G eldes a ls  des allgemeinen M itte ls  im volkswirtschaftlichen 
V erfahren . W ie kam d as  G old dazu, Geld zu werden, w as ist 
die A ufgabe des G eldes und w as leistet es a ls  M itte l des 
G ü teraustausches?  D a s  sind die F ra g e n , auf welche w ir die 
A n tw ort suchen.

D a s  G old ist zunächst eine taugliche Sache. M arx  stellt 
(„K ritik der politischen Ökonomie" S .  156 sf.) die Eigenschaften 
zusammen, deren G esam theit das Gold wesentlich von den anderen 
tauglichen Sachen unterscheidet und seine Schätzung a ls  B e d a rfs ­
gut verständlich macht. W egen dieser Eigenschaften ist das G old  
schon in  den ältesten Zeiten ein sehr gesuchtes B ed arfsg u t gewesen. 
S e in e  S eltenh e it und seine D auerhaftigkeit machten es zum 
Zeichen des Reichtum s seines Besitzers und w ir wollen den 
innern  G rund  h ierfü r so ausdrücken, daß sein K onsum ent genug 
A rbeitskraft besaß, um  einen T e il davon auf die B efriedigung 
von Bedürfnissen zu verwenden, die nicht zur N o tdu rft des Lebens 
gehören, daß es also eine A rt von B efriedigung höherer B ed ü rf­
nisse anzeigt und a ls  Schmuckstück aller W elt erkennbar macht. 
E s  un terlieg t nicht dem Verderb und w ird auch im Verbrauche 
fast nicht aufgezehrt. S o  ist es geeignet, ein dauerndes Zeichen des 
Reichtums zu sein und es w ird zum Schatz. W ir  nennen Schatz 
das B e d a r s s g u t ,  d a s  j e d e r z e i t  z u r  V e r w e n d u n g  b e ­
r e i t  ist. S o  befriedigen in  alten  Zeiten goldene Becher, Ketten 
und Ringe oder A rm spangen das B ed ü rfn is  nach Schmuck und sind 
doch jederzeit verfügbar, um  a ls  B ed arfsg u t weitergegeben zu werden.

M an  sah jedoch, daß solche Schmuckstücke oft eine zu große 
Gegenleistung fü r irgend eine Leistung gewesen w ären und begann.
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32 Das Geld.

sie zu teilen. D a s  w ar möglich, w eil das G old  in  allen seinen 
T eilen  q u a lita tiv  gleich ist (ebenfalls eine Tauglichkeitseigenschaft, 
die es vor anderen D ingen  auszeichnet). S o  w urden die Leistungen 
je nach ih re r B edeutung m it größeren oder kleineren Stücken 
des allgemeinen B ed arfsg u tes G old vergolten und es stand der 
ferneren Entwicklung nichts im Wege, daß m an gewissen T eilen  
die G röße ih re rs  Gewichtes oder eine V erhältn iszahl zu einem 
durchschnittlich anerkannten Gewicht aufdrückte. S o  entstanden 
B a rre n  und M ünzen. Aber wenn d as G old bis dahin  B ed arfs­
gu t gewesen w ar, so w urde es n un  Ä quivalent fü r B edarfsgut. 
E s  konnte diese Entwicklung nehmen, w eil es ja  selbst B edarfs­
gut blieb und auch in  der G estalt von M ünzen das Schmuck­
bedürfnis befriedigen konnte, ebenso auch noch a ls  Schatz 
aufgespeichert werden konnte. E s  w urde allgemeines B ed arfs­
äq u iv a le n t, weil es allgemeines B ed arfsg u t w ar. Demnach ist 
in  der vorkapitalistischen Zeit der Tausch ein Tausch von 
B ed arfsg u t gegen B e d a rfsg u t, der K auf ein Tausch von B e­
d a rfsg u t gegen Ä quivalent von B e d a rfsg u t, wie denn der 
lateinische Nam e p s e u n ia  in  seiner Beziehung zu poeuZ die 
Eigenschaft a ls  Ä quivalent fü r V ieh , also B ed arfsg u t deutlich 
erkennen läß t.

Überblicken w ir die wirtschaftlichen Verhältnisse unserer Z eit, 
so finden w ir auch hier noch viele F ä lle , in  welchen das G old 
a ls  Ä quivalent fü r B ed arfsg u t verwendet w ird. S o ,  wenn den 
ländlichen A rbeitern  ein halber M orgen K artoffelland, ein Schwein 
o d e r  ein gewisser G eldbetrag  zugesichert w ird ; so auch, wenn 
den beurlaubten  Dienstboten ein Kostgeld gew ährt w ird, offenbar 
a ls  Ä quivalent fü r  B e d a rf , und so überhaupt bei den meisten 
H ausangestellten, besonders auch deutlich zu erkennen in  den 
W eihnachtsgeschenken, w enn sie nach W ahl in  G eld oder in  
Gegenständen gew ährt werden. B eiläufig  bemerkt sind die V er­
hältnisse der Dienstboten ein Beispiel fü r die Richtigkeit des 
S atzes vom sichergestellten Konsum bei abgespaltener P ro d u k tio n ; 
es zeigt sich auch hier, daß die Konsumtionssicherheit durch einen 
von außen wirkenden Z w ang zur Arbeit ergänzt werden m uß.
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Das Geld. 3 3

D aher m an denn diese V erhältnisse, wie die der L andarbeiter, 
patriarchalisch nennt. E s  sind vernünftige Überbleibsel einer im  
wesentlichen vergangenen Z eit.

W ir haben d as G old a ls  Ä quivalent fü r B ed arf kennen 
gelernt und gesehen, daß m an es je nach der G röße der zu ver­
gütenden Leistung in  beliebigen T eilen  geben konnte. V om  
S tandpunkte des Leistenden au s  ist das V erh ä ltn is  so, wie d a s  
von R obinson unm itte lba r zu den tauglichen Sachen der N a tu r  
unter A usschaltung der P roduk tionssphäre. E r  n im m t das G old  
a ls  B ed a rfsg u t an , w eil er weiß, daß er seinen B edarf wenigstens 
m itte lbar dam it decken kann. E s  ist aber noch der weitere 
S c h ritt zu tu n ,  der zur E rkenntnis des G oldes a ls  Ä quivalent 
fü r  A rbeitsleistung füh rt. W enn m an A rbeitsleistungen m it 
dem Ä quivalent fü r  B edarf vergüten kann, und d as V erh ä ltn is  
zwischen beiden ganz genau regeln kann, w eil beide in  sich durch­
au s qualita tiv  gleich sind und beliebige T eilung  gestatten, so 
ergibt sich ganz von selbst die F olgerung , d as G eld u nm itte lbar 
a ls  Ä quivalent fü r  A rbeitsleistung zu geben und zu nehmen. 
D a s  ist die Entwickelung der kapitalistischen W irtschaftsform . 
H ier ist d as kennzeichnende, daß das G old durch die P rod uk tio ns­
sphäre läu ft und in  ih r u m läu ft. D er erste P roduzent e rh ä lt 
es a ls  B ed arfsg u t au s  der N a tu r , er gibt es w eiter a ls  Ä quivalent 
fü r  A rbeitsk raft, der E m pfänger n im m t es a ls  Ä quivalent fü r  
B ed arfsg u t u sw .; im m er ist es Ä quivalent fü r  B e d a rf , wenn 
es eingenommen w ird , Ä quivalent fü r A rb eitsk raft, wenn es  
ausgegeben w ird , und so versinnbildlicht es in  seiner E inheit 
die beiden S e ite n  des wirtschaftlichen W esens R obinsons. H ier­
au s  erklärt es sich, daß d as Geld die überragende S te llu n g  im  
wirtschaftlichen Leben einnehmen konnte, an  der w ir es sehen. 
A ls E inheit von B ed arf und A rbeitskraft en thält es in  der 
gleichen M enge gleich viel des einen und des anderen und zw ar 
genau in  der M enge, die dem wirtschaftlichen Verhältnisse 
des einzelnen angemessen ist. E s  ist die Verkörperung des 
A rbeitsw ertes („W ertu rte il"  S .  34  Anmerkung) und bietet des­
halb  den untrüglichen M aßstab fü r  die Bemessung sowohl einer

v. Kete lhodt ,  Der Sachwert. 3
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34 Das Geld.

angebotenen A rbeitsleistung, a ls  auch eines angebotenen B e d a rfs ­
gutes.

S o  sind „20  M ark" ein gesellschaftlich festgestelltes V er­
h ä ltn is  in  dem S in n e , daß alle Zw anzig-M ark-Stücke die gleiche 
M enge G old  en thalten  und in  einem festen Verhältnisse zu den 
anderen M ünzsorten  stehen, sie sind aber fü r  jeden je nach dessen 
A rbeitsw ert (oder B e d ü rfn isw e rt, w as hier dasselbe ist) ver­
schieden viel w ert. I s t  der A rbeitsw ert täglich gleich 20 M ark  
so ist der W ert von 1 M ark  vierm al kleiner, a ls  wenn der 
A rbeitsw ert gleich 5 M ark  ist. F ragen  w ir u n s  n u n , w arum  
(M a rx  S .  59  Anmerkung) d as G eld nicht die A rbeitszeit selbst 
rep räsen tie rt, so ist die A n tw ort einfach: w eil es keine gesell­
schaftliche A rbeitszeit geben kann, da der A rbeitsw ert bei jedem 
einzelnen verschieden ist. D ie A rbeitsstunde hat den W ert von 
0 ,5  M ark  n u r  dann , wenn bei zehnstündiger A rbeit die A rbeits­
kraft gerade ausre ich t, den B edarf in  Höhe von 5 M ark zu 
decken. S ie  kann jeden anderen W ert haben.

W enn d as G old  Ä quivalent von A rbeitskraft w ird , so w ird 
auch eine A nsam m lung von G old , ein Schatz dieses Ä quivalent sein 
können und der Schatz a ls  solches Ä quivalent fü r  A rbeitskraft heißt 
K ap ita l. D a s  G old  vereinigt nun  die Vorzüge, die es a ls  Schatz hat 
m it denen, die es a ls  Ä quivalent fü r  A rbeitskraft hat. S o  w ird es 
möglich, A rbeitskraft aufzuspeichern, d. h. sie auch dann zu verwenden, 
w enn sie nicht u nm itte lbar gebraucht w ird , aber auch, sie dann a u s ­
zugeben, wenn nicht u nm itte lbar lebendige A rbeitskraft zur V er­
fügung steht. I n  der F orm  von K ap ita l fesselt das G old die 
flüchtige A rbeitskraft, in  der F o rm  von Schatz bewahrt es sie auf. 
N un  kann d as G old  a ls  B ed arfsg u t ausgegeben werden, dann  w ird  
es getauscht, oder es kann a ls  A rbeitskraft ausgegeben werden, 
dann  verm itte lt es den K auf. D er Unterschied der kapitalistischen 
Gesellschaftsform von den früheren Form en besteht also d arin , 
daß d as G old  n un  Ä quivalen t fü r  A rbeitskraft ist. M a n  kann 
im m er noch sagen, daß es a ls  A rbeitskraft ausgegeben, a ls  B edarf 
eingenommen w ird , aber die Vorstellung überw iegt schon beinahe, 
daß  es auch a ls  A rbeitskraft eingenommen w ird ; wenigstens ist
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Das Geld. 35

das die Vorstellung von M a rx , der d as G old  zum Gelde werden 
lä ß t ,  w eil es W are  (G ebrauchsw ert m it Tauschw ert) se i, es 
würden abstrakte A rbeitsleistungen ausgetauscht. H ierüber ist 
später (Z 5) noch einiges zu sagen. S te llen  w ir unsere E r ­
kenntnis m it der geschichtlichen Beobachtung zusammen, daß sich 
im Laufe der Z eit die P roduk tion  von der K onsum tion losgelöst 
hat, daß sich dam it auch der P roduzen t vom K onsum enten en t­
fernt h a t, so müssen w ir sagen, daß diese Entwickelung n u r  d a­
durch möglich w urde, daß m an ein M itte lp roduk t fand, welches 
die E n tfernung  zu überw inden vermochte, eben d as G eld. D e r  
vom Konsumenten entfernte P roduzent hat nun  n u r  d as In teresse , 
seine A rbeitsleistung in  Geld vergütet zu erhalten, w eil er dieses 
G eld überall in B ed arfsg ü te r umsetzen kann. D er K onsum ent 
aber setzt seine überschüssige A rbeitskraft in  Geld um , und kann 
sie bis zu gelegener V erw endung aufbew ahren. V oraussetzung 
h ierfür ist n u r, daß er überschüssige A rbeitskraft h a t, daß diese 
groß ist, seine Bedürfnisse aber verhältn ism äß ig  klein gehalten 
werden. O b und wie dies geschieht, oder auch n u r  möglich ist, 
bestimmt sich w iederum  ausschließlich in  der P riva tw irtsch aft 
R obinsons, an  der S te lle , wo B ed arfsg ü te r A usgabe sind, also 
au f der der P roduk tionssphäre  abgew andten S e ite  des w irtschaft­
lichen V erhältnisses, es ist eine höchst persönliche E rw ägung  und 
Entschließung auf dem sittlichen Gebiete. H ierm it gewinnen w ir 
die moralische Rechtfertigung des K a p ita ls , ohne zu verkennen, 
daß seine Vorzüge auch die Quelle von schädlichen Folgen werden 
können. W ir  haben u n s  hier n u r  m it R obinson zu befassen, 
der im m er der Schöpfer seiner wirtschaftlichen Z ufriedenheit ist. 
E r  kann seine Bedürfnisse au s  sittlichen G ründen  einschränken, 
aber auch au s  unsittlichen, wenn er etwa dem Geiz G ew alt über 
sich ein räum t. D aneben gestattet die D auerhaftigkeit des K ap ita ls  
auch eine A ufbew ahrung und V erw ertung über d as eigene V er­
dienst h in a u s , wegen des E rbrechtes, und schließlich ist es bei 
der sonst so glücklichen V erbindung von großem W ert m it 
geringem  Gewicht leicht dem D iebstahl ausgesetzt. S o  ist nicht
zu leugnen, daß g ar mancher K apitalist die aufgespeicherte

3*
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3 6 Das Geld.

Leistung frem der A rbeit au snu tz t, aber m an kann nicht be­
h au p ten , daß das K ap ita l im m er und überall au s  fremder, 
entwendeter oder erpreßter A rbeitsleistung bestehe.

B ei der H erausb ildung  der kapitalistischen Gesellschaftsform 
w aren  zunächst die Personen  im V o rte il, die schon im  Besitze 
eines Schatzes w aren, sie konnten ihn ohne w eiteres a ls  Ä quivalent 
fü r A rbeitskraft ausgeben. Aber die V ornehm en, die meist in  
dieser Lage w a re n , haben auch heute noch nicht ge le rn t, den 
Schatz n u r  a ls  K ap ita l anzusehen; sie behandeln ihn  glücklicher­
weise noch vielfach a ls  Ä quivalent fü r  B edarf und legen ihn in  
B ed arfsg ü te rn  an. D ah e r denn der A ufw and in  fürstlichen 
H äusern  nicht vom re in  wirtschaftlich zweckmäßigen S tandpunk te  
beurte ilt werden d arf, daher aber auch die S ö h n e  großer H äuser 
eher gewohnt sind auszugeben, a ls  zu verdienen. S ie  sind darum  
nicht a ls  Schm arotzer anzusehen, sondern in ihnen lebt noch ver­
erbt das G efühl jener Z e i t , in  welcher der Reichtum noch nicht 
K a p ita l , sondern n u r Schatz w a r ,  er also a ls  B ed arfsg u t in 
seiner S ubstanz ausgegeben w urde. D aß  hierzu noch viel gesagt 
werden könnte, leuchtet ein ; w ir  müssen u n s  m it diesen A n­
deutungen begnügen.

E s  bleibt zu e rö rte rn , wie au s  dem Schatze K a p ita l, a u s  
dem G olde G eld w ird . M a n  hat eine M ünzsam m lung, aber 
keine G eldsam m lung, der Schatz w ird  ausgem ünzt, das K ap ital 
zu G eld gemacht, zum Schmucke dienen M ünzen, nicht Geldstücke: 
so ist es gerechtfertigt, Schatz und M ü n ze , K ap ita l und Geld 
in P ara lle le  zu stellen. W ir  sehen zunächst w ieder: D ie A lten 
hatten  M ü n zen , w ir haben G e ld , bei jenen w ar die M ünze 
Ä quivalent fü r  B e d a rf , bei u n s  ist d as Geld Ä quivalent fü r 
A rbeitsleistung. N atürlich  kann jede gangbare M ünze a ls  G eld 
verwendet w erd en , ebenso wie jedes Geldstück a ls  M ünze be­
handelt werden kann. S o  sprechen w ir von J u b i lä u m s m ü n z e n  
die A usprägungen  um laufenden G e l d e s  sind und überall a l s  
G eld genommen werden. W ir  stellen u n s  hiernach vor, daß der 
Schatzbesitzer den Schatz in  M ünzen nach dem gangbaren M ünz­
füße v o rrä tig  hat. ( M ü n z f u ß ,  w eil der F u ß  nach dem
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Das Geld. 37

G eh alt an G old bestimmt w ird , nach der B edarfsgröße der 
Goldmenge.)

W ir sahen oben , daß bei der T rennung  des P roduzenten  
vom Konsumenten zunächst der H ändler die so entstandene Lücke 
ausfüllte. E s  konnte nicht au sb le iben , daß bald der H ändler, 
der den B edarf an  O rten  kennen le rn te , die dem P roduzenten  
unerreichbar w aren , m it P rod uk tio nsaufträg en  zu dem P roduzenten  
kam, wie noch heute die H andelsreisenden nicht n u r  ihre P rodukte 
absetzen wollen, sondern auch die Wünsche der Kundschaft zu er­
gründen suchen. S o  w urde der P roduzent vom H ändler ab ­
hängig. Aber der H ändler konnte nicht selbst produzieren und 
es bildete sich zwischen P roduzent und H ändler der S ta n d  der 
Unternehmer heraus, auf diesen ging die Abhängigkeit des P ro d u ­
zenten über und wie früher der H ä n d le r , so erscheint nun  der 
U nternehmer nach der S e ite  des P roduzenten  a ls  Zwischen- 
konsument, nach der S e ite  des Konsumenten a ls  Zwischenproduzent. 
M it der Z eit w urde die S te llu n g  des alten  P roduzenten  noch 
mehr herabgedrückt: D er U nternehm er w ird  selbst P roduzen t, 
der frühere P roduzent w ird  P roduk tionsgeh ilfe , Lohnarbeiter. 
D ie Ursachen dieser Entwicklung liegen zum T e il d a rin , daß der 
Unternehm er K ap ita l haben m ußte, einen V o rra t von Ä quivalent 
fü r A rbeitsleistung, weil die V ergütung  fü r  die au f d as P rod uk t 
verwendete A rbeitsleistung selbst nicht gleich verfügbar w ar. 
Z um  anderen und wesentlicheren Teile liegen die Ursachen aber 
d a r in ,  daß zum U nternehm er seine große geistige A rbeitskraft 
gehört, die Fähigkeit rechtzeitig fü r  alle Erfordernisse der P rod uk ­
tion  und des K onsum s zu sorgen. Jeden fa lls w urde der U n ter­
nehmer nach und nach selbst P roduzent und der L ohnarbeiter 
sieht sich, wie früher schon vom K onsum enten, nun  auch vom 
Produk t abgedrängt. E r  h a t kein u nm itte lbares Interesse m ehr 
am  P ro d u k t, seine A rbeit h a t fü r ihn  n u r  den Zweck, seine 
A rbeitskraft in  Ä quivalent fü r A rbeitskraft und fü r B edarf 
umzusetzen. (V ergl. S .  20). S o  ist den Interessen beider ge­
d ien t: indem der U nternehm er die M ünzen a ls  G eld au sg ib t, 
sein K ap ita l arbeiten lä ß t ,  n im m t es der L ohnarbeiter a ls
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3 8 Das Geld.

Ä quivalen t fü r B edarf ein, um  es a ls  Ä quivalent seiner eigenen 
A rbeitskraft auszugeben. S o  wechselt das Geldstück dauernd 
seine Ä q u iv alen tfo rm , im  Gegensatze zum P ro d u k t, d as stets 
n u r  B ed a rfsg u t ist. V on einer M etam orphose oder einem 
S a lto m o rta le  der W are  kann nicht die Rede sein. Auch der 
eben genannte Formwechsel des G eldes ist keine M etam orphose, 
ebenso w enig, wie es eine ist, w enn m an d as Geldstück erst von 
der einen, dann  von der anderen S e ite  sieht. E s  h a t eben diese 
zwei S e ite n  und es ist ein Gauklerkunststückchen, hier dem staunenden 
P ub likum  eine V erw and lung  vorzutäuschen.

B etrachten w ir  d as E rö rte rte  im  Zusam m enhange, so sehen 
w ir au f der einen S e ite  die N a tu r  m it allen tauglichen Sachen, 
au f der anderen unsern  R obinson m it seinem B ed arf und seiner 
A rbeitskraft. W ir  sehen, wie alle B ed arfsg ü te r u nm itte lbar in  
die P riva tw irtsch aft R obinsons eintreten und a ls  solche im 
Tausche von einer P riva tw irtsch aft u nm itte lbar in  die andere 
übertreten  können. H iervon ist d as G old  nicht ausgeschlossen. 
W ir  sehen w eiter, daß der P roduzent sich vom Konsumenten 
tren n t und daß sich zwischen die N a tu r  und den Konsumenten 
die P roduk tionssphäre  einschiebt, die im  Laufe der Z eit im m er 
breiter w ird . N un  müssen die tauglichen Sachen  erst diese 
S p h ä r e ,  den V erw ertungsprozeß durchlaufen: der P roduzent 
n im m t dem Konsumenten die A rbeit der zweckmäßigen Anpassung 
an  den Verbrauch ab und der K onsum ent braucht n u r noch die 
A rbeitsleistung zu vergüten. D aß  hierin  ein wirtschaftlicher 
V orte il fü r beide liegen m uß, ist selbstverständlich, ebenso freilich 
auch, daß dieser V orte il im  Einzelfalle zum Nachteil des einen 
oder des andern  ausschlagen kann. S o  sehen w ir w e ite r, daß 
d as P rod uk t seinen W eg von tauglicher Sache zu B ed a rfsg u t 
geradlinig durch den Produktionsprozeß hindurch n im m t, d as  
Auge des Konsumenten sieht in ihm  stets n u r  das B ed a rfsg u t, 
d a s ,  w as M arx  „G ebrauchsw ert" nennt. D er P roduzen t aber 
sieht d a rin  n u r  die A usgabe seiner A rbeitskraft, d as, w a s  M arx  
„T auschw ert" nennt. D agegen läu ft d as G e ld , welches a ls  
B ed arfsg u t p roduziert w ird , imm er wechselnd a ls  Ä quivalent
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Marx und die Ware. 39

fü r  B edarf und fü r A rbeitsleistung in  der P roduk tionssphäre  
um , und w ir erkennen, daß die Unterscheidung der angeblichen 
K reisläufe W are-G eld -W are und G eld -W are-G eld  au f unzu­
reichender Beobachtung beruht.

8 5.

Marx und die Ware.
M arx  bezeichnet im  V o rw ort zur ersten A uflage seines 

W erkes „ D a s  K ap ita l"  a ls  seine A ufgabe, die kapitalistische 
Produktionsw eise und die ih r entsprechenden P rod uk tio ns- und 
Verkehrsverhältnisse zu erforschen. A n die Spitze des ersten 
K apitels stellt er demnach den S a tz : „D er Reichtum der Gesell­
schaften, in welchen kapitalistische P roduktionsw eise herrscht, er­
scheint a ls  eine ungeheure W aren sam m lun g , die einzelne W are  
a ls  seine E lem entarform . Unsere Untersuchung beginnt daher 
m it der Analyse der W are ."

Diese Voraussetzung seiner Untersuchung ist in  dreifacher 
Hinsicht falsch. D ie W are  ist auch an  sich schon fü r  M arx  keine 
E lem entarform . I n  der „Kritik der politischen Ökonomie" S .  1 
stellt sie sich ihm  d ar un ter dem doppelten Gesichtspunkt von 
G ebrauchsw ert und T auschw ert, und im  K ap ita l abstrahiert er 
S .  4 vom Gebrauchsw erte und behält Krystalle abstrakter A rbeit 
übrig . F ü r  M arx  ist die W are  au s G ebrauchsw ert und A rbeit 
zusammengesetzt. Zw eitens ist die W are nicht die E lem entarform  
des R eich tum s, denn es gibt zahlreiche Bestandteile des Reich­
tum s, die weder W aren  sind, noch je solche gewesen sind. Z um  
dritten  unterscheidet sich der Reichtum der kapitalistischen Gesell­
schaft weder begrifflich noch sachlich von dem irgend einer anderen 
Gesellschaftsform ; n u r  seine V erteilung  regelt sich au f anderer 
G rundlage. S o  zeigt sich schon im  ersten Satze, daß nichts fü r 
die kapitalistische P roduktionsw eise grundlegendes a u s  der ganzen 
E rörterung  herauskommen kann, und daß d as , w a s  a ls  solches 
angeführt w ird , nicht herausentw ickelt, sondern hineingelegt 
worden ist. D er G ru nd  fü r  dieses völlige Versagen liegt d arin .
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40 Marx und die Ware.

daß M arx  g laub t (E in le itung  zu einer Kritik S .  XV), von der 
P roduk tion  auf einer bestimmten gesellschaftlichen S tu fe  ausgehen 
zu können und daher das V erfolgen des geschichtlichen E n t­
wickelungsganges nicht fü r nötig  hä lt. E r  sagt daselbst ( S .  XIII), 
g e s e l l s c h a f t l i c h  bestimmte P roduk tion  der In d iv id u en  sei 
n a t ü r l i c h  der A usgangspunk t. W ir  haben diesen A usgangspunkt 
a ls  falsch erkannt und gesehen, daß der P roduzent zum S elbst­
konsum A usgangspunkt jeder die E rkenntnis wirtschaftlicher V er­
hältnisse wirklich fördernden Untersuchung sein m uß. S o  klar 
das auch von u n s  dargestellt sein d ü rf te , so können w ir uns 
bei der B ed eu tu ng , welche das M arxsche Werk nun  einm al er­
lan g t h a t ,  der Aufgabe nicht entziehen, seinem Gedankengange 
nachzugehen und seine F eh ler aufzudecken. W ir  beginnen m it 
einer A nalyse seiner A nalyse der W are.

M arx  bezeichnet a ls  W are  zunächst einen äußeren G egen­
stand , der durch seine Eigenschaften menschliche Bedürfnisse 
befriedigt. D ie Nützlichkeit dieses D inges macht es zum G e­
brauchsw ert, der sich n u r  im Gebrauche verwirklicht. G ebrauchs­
werte sind die stofflichen T rä g e r  des Tauschw ertes und dieser 
beruht auf der V erausgabung  oder A nhäufung  menschlicher 
A rbeitskraft. U nter diesem Gesichtspunkte sind die W aren  (G e­
brauchsw erte) W e rte , W arenw erte und der G ebrauchsw ert hat 
n u r  einen W e r t , w eil abstrakt menschliche A rbeit in ihm ver­
gegenständlicht ist.

U ns beschäftigt zunächst der G e b ra u c h sw e rt, der a ls  solcher 
keinen W e r t  hat, und w ir untersuchen, wie M arx  diesen A u s­
druck sonst noch verwendet, wobei w ir u n s  klar sind, daß M arx  
überhaup t keine Begriffsbestim m ungen geben will. Im m e rh in  
m uß er m it seinen Ausdrücken einen bestimmten S in n  verbinden.

I . G ebrauchsw ert ist ihm  ( S .  1) dasselbe wie W ert- 
substanz. S .  2 sagt er, die Nützlichkeit eines D inges mache es 
zum G ebrauchsw ert; nützlich sei ein D in g , S .  7, wenn es G e­
brauchsgegenstand; die Nützlichkeit, S .  2, bestehe nicht ohne den 
W arenkörper; daher sei dieser selbst ein G ebrauchsw ert oder 
G u t. D ie G ebrauchsw erte bilden den stofflichen I n h a l t  des
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Marx und die Ware. 41

Reichtum s, welches im m er seine gesellschaftliche F o rm  sei. S .  9 :  
D ie Gebrauchswerte (oder W arenkörper) seien V erbindungen von 
zwei Elementen, N aturstoff und A rb e it; S .  5 :  ein G ebrauchs­
w ert oder G u t habe einen W ert (er m eint W arenw ert) n u r, weil 
abstrakt menschliche A rbeit in  ihm  vergegenständlicht sei. D a ­
gegen S .  7 : ein D in g  könne G ebrauchsw ert sein , ohne W ert 
zu sein, w enn nämlich sein Nutzen nicht durch menschliche A rbeit 
verm ittelt sei. F erne r S .  7 :  w er durch sein P roduk t sein 
eigenes B ed ü rfn is  befried ig t, schafft W ert (aber keine W are ); 
sei d as D in g  nutzlos, also kein Gebrauchsgegenstand, so sei auch 
die d arauf verwendete A rbeit nutzlos. Schließlich noch S .  2 :  
D e r G ebrauchsw ert verwirklicht sich n u r  im Gebrauch.

H ier finden w ir den G ebrauchsw ert e rläu te rt a ls  d as nützliche 
D in g , den G ebrauchsgegenstand; den W arenkörper; eine V er­
bindung von N aturstoff und A rbeit; ein D in g  ohne daß A rbeit 
d arauf verwendet w äre ; ein P rod uk t zu eigenem B ed arf; a ls  
W ertsubstanz bezeichnet er einen N aturstoff a ls  T rä g e r  von W ert. 
O bw ohl die G ebrauchsw erte den s t o f f l i c h e n  I n h a l t  des Reich­
tum s bilden, v e r w i r k l i c h e n  sie sich erst im  Gebrauch. W enn 
w ir in  diese Sätze die von u n s  entwickelten Begriffe einsetzen, 
so können w ir sta tt G ebrauchsw ert bald sagen taugliche Sache, 
bald P roduk t, bald Sachw ert, bald G enußw ert, schließlich auch 
G ebrauchsw ert und w ir finden, daß M arx  alle diese verschiedenen 
Begriffe lediglich vom S tan d p u n k t des Konsumenten in  den 
B egriff G ebrauchsw ert z u s a m m e n f a ß t .  E r  unterscheidet nicht, 
daß die taugliche Sache etw as anderes is t, a ls  d as P roduk t, 
auch nicht, daß sie a ls  S achw ert vom G ebrauchsw ert verschieden 
ist, sondern er sieht im  G ebrauchsw ert n u r  das D in g , wie es 
in den Verbrauch eingeht. D a r in  liegt sicher e tw as R ich tiges; 
es sei hier hervorgehoben: D em  Konsumenten kommt es zur 
Befriedigung seines Bedürfnisses lediglich au f die Tauglichkeit der 
Sache an  und auch fü r  unsere Untersuchung ist es in  dieser 
Hinsicht einerle i, ob überh aup t A rbeitskraft au f sie verwendet 
w urde, und w ieviel, fü r  den Konsumenten handelt es sich n u r 
um das M aß  der B edürfn isbefried igung  und fü r  ihn  ver­
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42 Marx und die Ware.

schwinden un ter diesem Gesichtspunkte die W idersprüche, daß 
einm al die V erb indung  von N aturstoff und A rbeit den G ebrauchs­
w ert schaffen soll, daneben aber nicht, w enn der N aturstoff (a ls  
Gebrauchsgegenstand oder nützliche Sache) von besonderer A rt 
is t, daß dabei aber auch ein „G ebrauchsw ert" ohne menschliche 
A rbeit bestehen kann. Alles d as trifft wirklich zu fü r den G enuß­
w ert und da w ir den Durchschnitt der Genußm erte a ls  G ebrauchs­
w ert bezeichnen, so ist auch hier die B enennung G ebrauchsw ert 
gerechtfertigt. Allein M arx  b e t r a c h t e t  diesen n u r vom S ta n d ­
punkt d e s  K o n s u m e n t e n  so richtig gesehenen Gebrauchsw ert 
vom S tand pu nk te  d e s  P r o d u z e n t e n ,  und von hier au s ist 
der B egriff G ebrauchsw ert un te r keinen Umständen anw endbar. 
D en  P roduzenten  interessieren die Naturstoffe n u r  insoweit, a ls  
sie taugliche Sachen sind und die Zweckmäßigkeit seiner A rbeit 
erkennen lassen. Hiernächst kommen sie fü r ihn n u r a ls  P rodukte 
in  F ra g e , a ls  S ach w erte , fü r die er einen Konsumenten sucht. 
M arx  hätte also h ier den Ausdruck G ebrauchsw ert überhaupt 
vermeiden müssen. D a  dies nicht geschehen, muß er den U nter­
schied, au f den es ankom m t, in  die A rt der A rbeit legen und 
sie in  Gebrauchswert-schaffende und Tauschwert-setzende A rbeit 
teilen.

M arx  unterscheidet dreierlei Naturstoffe: solche, die a ls  
nutzlos auch die au f sie verwendete A rbeit nutzlos machen, solche, 
die ohne A rbeit G ebrauchsw erte sind und solche, die erst in 
V erbindung m it A rbeit G ebrauchsw erte werden. F ü r  u n s  kommt 
n u r  ein N aturstoff in  B etracht, die taugliche Sache, die zunächst 
Gegenstand der P roduk tion  w ird und die A rt der A rbeit be­
stimmt (daß m an W olle s p i n n t ,  Eisen s c h m i e d e t  usw .), 
dann  aber Gegenstand des V erbrauchs w ird , wo es nicht auf 
die A rt der A rb e it , sondern au f die A rt der Tauglichkeit a n ­
kommt. M arx  unterscheidet zwei A rten von A rbeit, solche die G e­
brauchsw ert schafft und solche die Tauschw ert schafft. E r  verkennt 
n icht, daß sein G ebrauchsw ert bald A rbeit e n th ä lt , bald  nicht, 
aber er m eint ( S .  2 ), der C harakter der Nützlichkeit hänge nicht 
davon ab, ob die A neignung viel oder wenig A rbeit koste. I n
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Marx und die Ware. 43

der T a t  ist die Tauglichkeit etw as von jeder A rbeit unabhängiges, 
aber gerade deshalb m uß m an sie begrifflich auch a u s  jeder 
Beziehung zur A rbeit lösen. M arx  tu t  das jedoch nicht, sondern 
unterscheidet S .  7 ff. einen D oppelcharakter der in  den W aren  
dargestellten A rbeit, und sag t, wie Rock und Leinw and q ua lita tiv  
verschiedene G ebrauchsw erte, so seien die ih r D asein  verm ittelnden 
Arbeiten q u a lita tiv  verschieden. D a s  ist schon deshalb nicht allgemein 
g ü ltig , w eil es G ebrauchsw erte g ib t, deren D asein  nicht durch 
A rbeit verm itte lt is t, es sind d as die Naturstoffe und M arx  
rechnet dazu auch die R ohm ateralien . D a s  D asein  der G e­
brauchsw erte w ird also nicht durch A rbeit v e rm itte lt, um  so 
w en iger, a ls  j e d e r  G ebrauchsw ert sich auf ein R ohm ate ria l 
zurückführen läß t. W enn er aber ferner m eint, in  der G esam t­
heit der G ebrauchsw erte oder W arenkörper (der tauglichen Sachen) 
erscheine eine G esam theit ebenso m a n n ig fa ltig e r, nach G a ttu n g , 
A rt, Fam ilie , U n te ra rt, V arie tä t verschiedener nützlicher A rbeiten, 
eine gesellschaftliche T eilun g  der A rbeit, so lä ß t er sich durch den 
Nam en über die Sache täuschen. A llerdings sind die Ä ußerungen 
der A rbeitskraft verschieden, je nach ihrem  Gegenstände, aber sie 
sind qualita tiv  gleiche Ä ußerungen der A rbeitskraft desselben 
Produzenten . S ie  h e i ß e n  n u r  a n d e rs , je nach dem G egen­
stände, auf den sie verwendet w erden, bei B earbeitung  des E isens 
nennen w ir sie schmieden, bei der des G arn es  w eben, bei der 
des Rockes schneidern, und all das w ird  ausgedrückt durch 
„zweckmäßige A nw endung" der A rbeitskraft. D ie  nicht zweck­
mäßige A nw endung ist auch A rbeitsleistung, aber sie ist vergebliche 
A usgabe von A rbeit. Auch M arx  setzt v o rau s , daß die A rbeit 
nützlich sein müsse, anderenfalls sie wirtschaftlich überhaup t nicht 
in  Betracht komme. S o  ist es n a tü rlich , daß wenn w ir von 
Eisen reden, d as  Schm ieden die zweckmäßige A rbeit is t, reden 
w ir aber schlechthin von tauglicher S a c h e , so können w ir  u n s  
gerade so, wie irgend eine taugliche Sache auch irgend eine dazu 
paffende A rbeitsleistung vorstellen. Aber doch im m er n u r  so, 
daß eben die A rbeitsleistung zweckmäßig ist, anderenfalls sie über­
haup t nicht in  B etracht kommt. S o  ist es rich tig , ( S .  9) daß
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44 Marx und die Ware.

d as D asein  von Rock oder Leinwand eine spezielle zweckmäßige 
T ätigkeit voraussetzt, aber sie schafft keinen G ebrauchsw ert, dieser 
ist nicht in  der A rt der A rbeit begründet. H ier zeigt sich, daß 
die A nw endung des Ausdruckes G ebrauchsw ert sowohl fü r ta u g ­
liche Sache, a ls  fü r  P rod uk t, a ls  auch fü r  G enußw ert zu irrigen  
Schlüssen füh rt. G ebrauchsw erte (G enußw erte), Rock, Leinw and 
usw ., kurz die W arenkörper (die P rodukte) sind „V erbindungen" 
von zwei E lem enten, N aturstoff und A rbeit, und zieht m an die 
Gesam tsum m e aller A rbeit a b , so bleibt stets ein materielles 
S u b s tra t ü b r ig , d as ist die taugliche S ach e , die wegen ihrer 
Eigenschaften ein G enußw ert und durch zweckmäßige Anwendung 
von A rbeit ein P roduk t, S a c h w e rt, w ird. I h r  G ebrauchsw ert 
liegt nicht in  der A rbeit, sondern in  ih re r Tauglichkeit.

W enn  w ir richtig unterscheiden w ollen , müssen w ir sagen, 
daß  jedes P rod uk t einen durch die A rbeitsleistung bestimmbaren 
W ert h a t ,  daß fü r die Wertbemessung aber beim Konsumenten 
die Rücksicht au f die Tauglichkeit der S ache , beim Produzenten  
die Rücksicht au f die A rbeitsleistung entscheidend ist, jenen W ert 
nennen w ir G en uß w ert, diesen den Sachw ert. Aber w ir er­
innern  u n s  d abe i, daß dieser W ert nicht lediglich an  der Zeit 
gemessen w ird , sondern daß er wesentlich durch d as V erh ältn is  
der G esam tarbeitskraft zum G esam tbedarf des U rteilenden be­
stimm t w ird . W ir  nennen dieses V erh ä ltn is  A rb e itsw ert, und 
so bestimmt sich zuerst die G röße des A rbeitsw ertes nach der 
Z eitdauer der A rbeitsleistung. S o  w äre schließlich zu sagen, 
d aß  der Tauschw ert a ls  d as an  der Z eit gemessene V erhältn is  
zweier A rbeitsw erte erscheine; dies trifft aber nicht fü r den 
Tauschw ert, sondern fü r den P re is  zu.

M arx  sagt ferner S .  4 :  „ S ie h t m an vom G ebrauchsw ert 
der W arenkörper a b , so bleibt ihnen n u r  noch die Eigenschaft 
von A rbeitsprodukten." D ieses Absehen ist fü r M arx  freilich 
n ö tig , da er sich u n te r G ebrauchsw ert eine Sache bestimmter 
A r t  vorstellt. A ls  Beispiele w äh lt er Tisch, G a rn , H a u s , w ir 
selbst haben von vornherein schlechthin von tauglicher Sache 
gesprochen, fü r u n s  ist sie aber kein „G ebrauchsw ert", kein
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Marx und die Ware. 45

W arenkörper, kein A rbeitsprodukt, sondern eben n u r  die eine 
S e ite  des P roduktes. S e in e  sinnlichen Beschaffenheiten sind 
nicht ausgelöscht, sondern sie sind u n s  von vornherein unerheblich 
gewesen: es ist u n s  ganz einerlei, ob m an sich u n te r der ta u g ­
lichen Sache einen Tisch oder ein H au s vorstellt, denn es kommt 
darauf gar nichts an . D ah er kommt auch nichts d a rau f an, 
ob das P rod uk t ein E rgebnis der Tischlerarbeit oder der B a u ­
arbeit is t; fü r  u n s  ist es selbstverständlich, daß d as P rod uk t ein 
E rgebnis zweckmäßiger A rbeit is t, m ag sie technisch so oder so 
genannt werden. E s  verschwindet also auch nicht der nützliche 
C harakter der in  ihnen dargestellten A rbeiten, sondern un te r der 
Voraussetzung, daß die A rbeit zweckmäßig ist, verbirg t sich stets, 
daß sie nützlichen C harakter hat. H a t sie nämlich keinen, so 
kann m an sie nicht zweckmäßig nennen. S o  werden schließlich 
auch die P rodukte nicht au f die gleiche abstrakte menschliche A rbeit 
reduziert, sondern es t r i t t  n u r  diese in  den V ordergrund. N a tü rlic h : 
wenn das P roduk t ein E rgebnis von tauglicher Sache und  
A rbeit is t, und w ir sehen von der Tauglichkeit der Sache ab, 
so t r i t t  die A rbeit h e rvo r, sehen w ir von der A rbeit a b , so 
tr i t t  die Tauglichkeit hervor.

D er P roduzen t sieht von der Tauglichkeit ab, und er sieht 
n u r  die A rbeitsleistung, der Konsument beurteilt das P roduk t 
zunächst nach seiner Tauglichkeit; es ist ihm  G ebrauchsw ert, 
n icht, w eil es etw as kostet, sondern weil er es brauchen kann. 
H ier ist eine der K lippen fü r  die Marxsche Lehre. P roduzent 
und Konsum ent sind die S cy lla  und C harybdis, zwischen denen 
sie scheitert. D ie  P rodukte sind W erte, W arenw erte, w eil der 
P r o d u z e n t  A rbeit auf sie verwendet hat, sie sind daher S ach ­
werte. S ie  sind G ebrauchsw erte, G enußw erte, w eil d e r K o n s u m e n t  
ihre Tauglichkeit anerkennt. D ie Produkte sind T rä g e r  sowohl des 
G ebrauchsw ertes (G en uß w ertes), a ls  des Tauschw ertes (S ach ­
w ertes), nicht aber sind die Gebrauchsw erte T räg e r des Tausch­
w ertes.

D ie zwei Faktoren der W aren  sind (nach M arx  S .  1) G e­
brauchsw ert und W ert. E s  sind das aber auch die Faktoren
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46 Marx und die Ware.

des P ro d u k te s , wie w ir sie bestimmt haben , nämlich taugliche 
Sache und A rbeitsleistung. M arx  versteht hier un te r G ebrauchs­
w e rt die W e r t s u b s t a n z ,  also wirklich lediglich die taugliche 
S a c h e , die diesen C harakter nicht v e rlie r t, solange n u r  zweck­
m äßige A rbeit au f sie verwendet w ird ; sie kann auch ein P rod uk t 
sein, ein H alb fabrikat oder wie M arx  es auch nennt, ein S tu fe n -  
fabrikat. D en  W e r t , W a ren w ert, haben w ir aber m it M arx  
a ls  A rbeitsleistung bestimmt. S o  w äre W are und P roduk t d a s ­
selbe? F ü r  u n s  gew iß , nicht so fü r  M arx . E r  m e in t, die 
W are  sei die E lem entarform  des Reichtum s der Gesellschaft, in 
welcher kapitalistische P roduktionsw eise herrsche, G ebrauchswerte 
dagegen bilden den stofflichen I n h a l t  des Reichtum s jeder G e­
sellschaftsform . D a  hier beide Ausdrücke fü r  P rodukte verstanden 
w erden m üssen, finden w ir ,  daß oben der G ebrauchsw ert ein 
P rod uk t ohne W ert ist, die W are ein P rod uk t m it W ert. W enn 
aber d as P rod uk t die Faktoren Tauglichkeit und A rbeitsleistung 
h a t, so h a t es im m er W ert, da zweckmäßige A rbeitsleistung vor­
ausgesetzt is t, nämlich d ie , welche von M arx  S .  4 produktive 
A rbeitsleistung genannt w ird . I n  Wirklichkeit unterscheiden sich 
W are  und P rod uk t n u r  dadurch, daß die W are  ein P rod uk t zu 
fremdem Konsum ist, also n u r  durch ihren  Zweck. D a s  P roduk t 
h a t ganz dieselben Faktoren, m ag es zu eigenem oder zu fremdem 
Konsum bestimmt se in , aber n u r  im  letzteren Falle  nennen w ir 
es W are . D ie  W are  ist also ein P rod uk t, d as seinen Konsumenten 
noch nicht gefunden h a t ,  w ohl aber einen Produzenten  hat. 
D ieser bestimmt ihren  W e rt nach der von ihm aufgewendeten 
A rbeitsle istung; es fra g t sich, wie ein Konsument ihren W ert 
bestimmt. O der w ir  können auch sagen: D er Sachw ert 
t r i t t  in  der kapitalistischen Gesellschaftsform un ter dem Nam en 
W a re  auf.

D a s  Kennzeichen der kapitalistischen Gesellschaft w äre h ie r­
nach , daß sie P rodukte zu fremdem Konsum herstellt. D a s  ist 
aber falsch, denn auch in  der von M arx  S .  45  geschilderten 
Gesellschaft freier Menschen werden Produkte hergestellt, von 
Lenen ein T e il von den V ereinsm itg liedern  verzehrt w ird , also
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Marx und die Ware. 47

in  fremden Konsum eingeht. W ir  müssen u n s  vorläufig  dam it 
begnügen, d arauf aufmerksam gemacht zu haben, daß der A u s­
gangspunkt, die Analyse der W are  zur Kritik der kapitalistischen 
Gesellschaftsform von M arx  falsch gew ählt ist.

Zunächst haben w ir u n s  noch m it der W are  und ihrem 
Tauschw ert zu befassen. Kennzeichnend ist es, w enn M arx  S .  7 
s a g t: „U rsprünglich erschien u n s  die W are  a ls  ein zwieschlächtiges, 
G ebrauchsw ert und Tauschw ert. S p ä te r  hat sich gezeigt, daß 
auch die A rbeit, soweit sie in  W ert ausgedrückt, nicht m ehr die­
selben M erkm ale besitzt, die ih r a ls  Erzeugerin von G ebrauchs­
w erten zukommt." F e rn e r : „K ritik" S .  1 3 : D ie Schneiderarbeit 
produziert den Rock, aber nicht den Tauschw ert des Rockes; 
letzteren nicht a ls  Schneiderarbeit, sondern a ls  allgemein abstrakte 
A rbeit. E r  findet das Geheimnisvolle der W arenform  S .  38 
d arin , daß sie den Menschen die gesellschaftlichen Charaktere ih rer 
eigenen Arbeit a ls  gegenständliche Charaktere der A rbeitsprodukte 
zurückspiegele, daher auch das V erh ä ltn is  der P roduzenten  zur 
G esam theit a ls  ein außer ihnen liegendes gesellschaftliches V er­
h ä ltn is  von Gegenständen. D aß  das falsch ist, w erden w ir, so­
weit d as gesellschaftliche V erh ä ltn is  in  B etracht kommt, sogleich 
nachweisen, wenn w ir die W ertform  besprechen. H ier sei n u r  
zusammenfassend hervorgehoben, daß die W are  allerd ings zwei 
Faktoren h a t ,  taugliche Sache und A rbeitsle istung , daß sie 
aber durchaus nichts zwieschlächtiges an sich hat. S ie  ist ein 
einfaches P roduk t m it Tauschzweck, welches seine A rbeitsseite 
dem Produzenten , die Tauglichkeitsseite dem Konsumenten zukehrt. 
S o  ist auch die A rbeit nichts zwieschlächtiges, sie ist n u r  subjektiv 
bei den einzelnen verschieden, insbesondere h a t sie beim Produzenten  
einen anderen A rbeitsw ert —  im oben erläu terten  S in n e  —  
a ls  beim Konsumenten. M a n  kann nicht abstrakte A rbeit a ls  
Quelle des T auschw ertes und konkrete A rb e it, insofern sie G e­
brauchswerte hervo rbring t („K ritik" S .  12), unterscheiden. M arx  
g laubt diesen Unterschied zu brauchen, w eil sich ihm  der Tausch­
w ert a ls  ein gesellschaftliches V erh ä ltn is  darste llt, allein es 
handelt sich gar nicht um  ein gesellschaftliches V erh ä ltn is  der
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48 Marx und die Ware.

Produzenten  zur G esam theit, welches der Tauschw ert w ider­
sp iegelt, sondern es handelt sich um  das höchstpersönliche V er­
h ä ltn is  der E inzelarbeitsleistung zur G esam tarbeitskraft. Beim  
P roduzenten  zum Selbstkonsum ist dieses V erh ä ltn is  einheitlich, 
weil der S achw ert dem G enußw ert gleich ist, beim Produzenten  
zu fremdem Konsum ist es n u r  einseitig, w eil der Sachw ert fü r 
ihn  keinen G ebrauchsw ert hat. H in ter diesem Sachw erte stehen 
andere B edürfnisse, a ls  dies P roduk t befriedigen kann. D ie 
Schneiderarbeit produziert den Rock, denn sie ist zweckmäßige 
A rbeit und jah rhunderte lang  haben die Menschen geschneidert, 
ehe es Schneider gab. Auch d am als w ar der Rock ein P roduk t 
a u s  tauglicher Sache und zweckmäßiger A rb e it, und er konnte 
schon dam als ausgetauscht werden. E r  w ar aber keine W are, 
weil er nicht den Tauschzweck h a tte ; jetzt ist er eine W are und 
der Unterschied liegt nicht in der A rb e it, sondern d a r in , daß 
ihn  der P rod uzen t m it anderen Augen ansieht, a ls  der Konsument.

I I .  W ir  wenden u n s  nun  zu der B eh au p tu n g , die W are 
erscheine a ls  E lem entarform  des R eichtum s. W ir  selbst sehen 
die W are  a ls  eine E lem entarform  an, aber die B ehauptung  von 
M a rx  ist gerade so richtig, a ls  wenn er sagte, der P fenn ig  sei 
die E lem entarform  des T a le rs . D ie W are —  im  S in n e  von 
M a rx  —  ist ein quan tita tiv  bestimmter T e il des Reichtum s, 
den m an hier ebenfalls a ls  G ebrauchsw ert m it Tauschw ert be­
stimmen m uß. N atürlich ist es eine rein äußerliche Auffassung, 
den Reichtum a ls  eine ungeheure W arensam m lung anzusehen, 
aber im m erhin läß t sich sagen, daß die W aren  T eile des Reich­
tu m s seien. D agegen w äre der S ch luß  falsch, daß n u r  die 
G ebrauchsw erte m it Tauschw ert T eile  des Reichtums sein könnten. 
M arx  sagt S .  7 :  E in  D in g  kann G ebrauchsw ert se in , ohne 
W ert zu sein. E s  ist dies der F a ll , wenn sein Nutzen fü r den 
Menschen nicht durch A rbeit verm ittelt ist. S o  L u f t ,  ju n g ­
fräulicher B oden, natürliche W iesen, wildwachsendes Holz usw . 
E in  D ing  kann nützlich und P roduk t menschlicher A rbeit sein, 
ohne W are  zu sein. W er durch sein P roduk t sein eigenes 
B ed ü rfn is  befriedig t, schafft zwar G ebrauchsw ert, aber nicht
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Marx und die Ware. 49

W are. Alle die h ierm it bezeichneten Gegenstände sind keine 
W aren , wohl aber ganz wesentliche Teile des Reichtum s. S o b a ld  
w ir aber dies zugestehen, können w ir den Reichtum nicht m ehr 
a ls  G ebrauchswert m it Tauschw ert bestimmen, und dam it en t­
fällt wiederum die M öglichkeit, die W are  a ls  seine E lem en tar­
form anzusehen.

W ir haben die W are  ein P roduk t m it Tauschzweck genannt 
und a ls  Faktoren des P roduk tes taugliche Sache und A rb eits­
leistung bestimmt. S ie  sind nicht Faktoren in  dem S in n e , wie 
bei 2 X 2  —  4 die beiden Zweien fü r  die Faktoren des P roduk tes 
4 gehalten w erden , sie gehen also nicht eine V erb indung  ein, 
deren E rgebnis das P roduk t is t, sondern sie sind Faktoren in 
dem S in n e , a ls  ob die beiden Zweien der eine F a k to r , d as  
materielle S u b s tra t w ären und der andere Faktor die Denk- oder 
Rechentätigkeit w äre , welche au s  diesem M a te ria l ein P rod uk t 
macht. W ir gebrauchen den Ausdruck P ro d u k t, w eil er fü r  
bearbeitete Sachen üblich is t, allein w ir verw ahren u n s  gegen 
die Auffassung, a ls  handle es sich um  eine V erbindung von Sache 
und A rb eitsk raft, a ls  könne m an durch Abstraktion der Sache 
den A nteil A rbeitskraft erm itteln . D avon  kann keine Rede sein. 
Krystalle abstrakt menschlicher A rbeit kann es nicht einm al in  
der Vorstellung geben. D ies  vorbem erkt, so ist die „taugliche 
Sache" gewiß eine E lem entarform , da w ir von allen Verschieden­
heiten und natürlichen Eigenschaften absehen können. Diese 
alle sind durch das W o rt „tauglich" gedeckt, aber auch begrenzt. 
D aneben besagt der B egriff taugliche Sache nichts über das 
M aß  der aufgewendeten A rbeit, so daß un te r ihn sowohl völlig 
unbearbeitete N aturgegenstände a ls  auch die künstlichsten B ed arfs­
güter fallen. S o  w ürden denn die tauglichen Sachen die 
E lem entarform  des Reichtum s sein, aber nicht, w eil sie Sachen 
sind, sondern w eil sie tauglich sind. Eine verbrannte S u p p e  ist 
auch eine S a c h e , aber keine taugliche und daher kein T e il des 
Reichtums.

Sonach fällt auch der Reichtum a ls  solcher un ter den B egriff 
der tauglichen Sache. Aber wenn w ir bedenken, daß Reichtum

v. K e t e l h od t ,  Der Sachwert. 4
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50 Marx und die Ware.

n u r  d arum  Reichtum ist, weil er dem Konsumenten a ls  B e d a rfs ­
g u t dienen kann, so erinnern  w ir u n s , daß w ir dasselbe schon 
fü r  die taugliche Sache feststellten, a ls  w ir sagten, die tauglichen 
S achen  seien an  sich w e rtlo s , wenn ihnen nicht ein B ed ü rfn is  
des K onsum enten und die Fähigkeit, sich die Sache anzueignen 
entgegenkäme. S o  müssen w ir den Begriff des Reichtums dahin  
ergänzen, daß er die Fähigkeit konsumiert zu werden m it ein­
schließt. Einfacher ausgedrückt gehören zum Reichtum nicht n u r  
die tauglichen Sachen, sondern auch die A rb e itsk ra ft; dies beides 
sind die Elemente des R eich tum s, genau wie sie die Elemente 
der B edürfn isbefried igung  sind. Reich ist daher nicht der, welcher 
viele taugliche Sachen besitzt, sondern der, welcher auch die A rbeits­
kraft aufbringen  kann , diese Sachen  zur B efriedigung seiner 
Bedürfnisse zu verarbe iten ; andrerseits ist auch der nicht reich, 
welcher eine große A rbeitskraft h a t ,  wenn ihm die tauglichen 
Sachen  feh len , sie auszunutzen. D er Reichtum setzt sich stets 
a u s  diesen beiden Elementen zusam m en, a b e r, und hierm it 
kommen w ir zum d ritten  P u n k t , es ist nicht n u r  der Reichtum 
der kapitalistischen Gesellschaft, der sich so zusammensetzt.

I I I .  M arx  sagt S .  2 ,  G ebrauchsw erte bildeten den stoff­
lichen I n h a l t  des Reichtum s, welches im m er seine gesellschaftliche 
F orm  sei; in  der kapitalistischen Gesellschaftsform bildeten sie 
zugleich die stofflichen T rä g e r  des Tauschw ertes. D a s  soll heißen, 
daß sich der Reichtum dieser Gesellschaftsform von dem jeder 
anderen durch den G ehalt an  Tauschw ert, an  abstrakter A rbeits­
kraft unterscheide. W ir  haben zur G enüge darge tan , daß die 
W are  n u r  ein P roduk t m it Tauschzweck ist. „W are" ist nicht 
die Bezeichnung fü r  eine Wesensbesondere A rt der P rodukte, 
sondern n u r  der Nam e fü r  eine bestimmungsbesondere A rt. S o ­
nach w ürden sich die Unterschiede des Reichtums in  dieser oder 
jener Gesellschaftsform d arau f zurückführen lassen, daß er sich 
in  der einen au s P rodukten  zusammensetze, deren Bestim m ung 
sei, ausgetauscht zu w erden, in  der anderen aber a u s  P rodukten  
ohne diese B estim m ung. D ie Folge dieser Unterscheidung würde 
se in , daß in  jener Gesellschaftsform jedes P rod uk t aufhörte ein

FOR PRIVATE USE ONLY | AUSSCHLIESSLICH ZUM PRIVATEN GEBRAUCH
Generated for Hochschule für angewandtes Management GmbH at 88.198.162.162 on 2025-12-22 19:38:04

DOI https://doi.org/10.3790/978-3-428-56504-7



Marx und die Ware. 51

T e il  des Reichtum s zu sein , w enn es seinen Konsumenten ge­
funden hätte, au s dem Produk tionsverfah ren  ausgeschieden w äre, 
und die weitere Folge, daß der Reichtum um  so kleiner w ürde, 
je mehr G ü te r konsumiert w ürden. D a s  ist offenbar falsch. 
Aber M arx  will nicht d a rau f h in a u s , sondern, wie sich S .  45  
zeigt, will er den Unterschied der Gesellschaftsform en, au f die 
es hier ankommt, d a rin  sehen, daß in  der kapitalistischen Gesell­
schaftsform die P roduk te  auf G rund  p r i v a t e r  A rbeitsleistung 
nach M aßgabe ih res G ehaltes an  abstrakter A rbeit p r i v a t i m  
ausgetauscht w erden , w ährend sie in  der Gesellschaft freier 
Menschen gesellschaftliche Produkte bleiben sollen. E r  läß t es 
dahin  gestellt, nach welchem M aßstabe d o rt ihre V erte ilung  
vor sich gehen solle, aber es ist kennzeichnend, daß er „n u r zur 
P a ra lle le  m it der W arenproduktion" voraussetzt, der A nteil jedes 
P roduzenten  sei durch seine A rbeitszeit bestimmt (die ihm a ls  
M aßstab der A rb e itsq u an titä t d ien t; S .  5).

W orin  besteht dann aber der Unterschied beider Gesellschafts­
form en? Doch n u r d arin , daß in  der kapitalistischen Gesellschaft 
die P rodukte p riva tim , in  der Gesellschaft freier Menschen aber 
gesellschaftlich un ter Z ugrundelegung  der A rbeitszeit verteilt 
werden. D ie Gesellschaft „freier" Menschen ist daher n u r  in  
demselben S in n e  frei, wie der freie A rbeiter, S .  131 , der zw ar 
über seine A rbeitskraft frei v e rfü g t, aber über die P roduk te 
nicht zu verfügen h a t ,  lo s und led ig , frei ist von allen zur 
Bedarfsdeckung (M arx  sagt zur Verwirklichung seiner A rbeits­
kraft) nötigen Sachen. Aber auch das m eint M arx  m it der 
Gesellschaft „freier" Menschen offenbar n icht, folglich ist seine 
P a ra lle le  S .  45 irreführend. D ie Gesellschaft freier Menschen 
w äre n u r wirklich frei bei der P roduk tionsfreiheit m it gesichertem 
K onsum , (w as w ir oben § 3 a ls  patriarchalische und über­
wundene Gesellschaftsform kennen gelernt haben). M aßstab der 
V erteilung könnte n u r  d as B ed ü rfn is  se in , wie das denn auch 
in  der A gita tion  so hingestellt w ird , aber M arx  h a t begreif­
licherweise nicht den M u t, d as auszusprechen und sag t n u r  vor­
sichtig, die A rt der V erteilung  werde wechseln m it der besonderen
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A rt des gesellschaftlichen P rod uk tio nsorg an ism us selbst und der 
entsprechenden geschichtlichen Entwickelungshöhe des P roduzenten . 
D abei kann sich jeder denken, w as er w ill.

IV . W a s  ist d as E rgebnis dieser E rö rte ru n g ?  M arx  hat 
den B egriff der W are falsch gefaßt, er hat d as V erh ä ltn is  des 
P rod uk ts  zum Reichtum und infolgedessen den B egriff des Reich­
tum s falsch gefaßt und er h a t den Unterschied zwischen der 
kapitalistischen Gesellschaft und der Gesellschaft freier Menschen 
falsch und außerdem  irreführend  dargestellt. H ier soll bemerkt 
sein, daß die Gelehrsamkeit von M arx , wie auch seine subjektive 
Gewissenhaftigkeit voll anerkannt und n irgends bezweifelt werden 
sollen. Allein sein Werk ist zu so großer B edeutung gelangt, 
daß ihm  ein großer T e il der Schuld  an dem U nheil zugerechnet 
werden m u ß , den sein „K ap ita l"  angerichtet hat. D ie Recht­
fertigung  dieses U rte ils  finden w ir d a rin , daß M arx  der objek­
tiven Gewissenhaftigkeit entbehrt. E r  w ar der Überzeugung, daß 
alles wirtschaftliche Elend dem K ap ita lism u s zur Last falle und er 
ging m it der Absicht an sein W erk, diese Überzeugung wissenschaftlich 
zu begründen. D abei unterliefen ihm  tatsächlich falsche V o ra u s­
setzungen, die er gu tgläubig  h innahm , weil sie seiner Überzeugung 
zu entsprechen schienen, und so bau t er m it vieler M ühe und in  
den verzwicktesten Gedankengängen d as System  a u f ,  das jeder 
anderen tatsächlichen B egründung  entbehrt, außer der, daß es in 
der heutigen Gesellschaftsform nicht überall zum Besten bestellt ist.

Auch w ir wollen es unternehm en, einen Blick in  die Zukunft 
zu t u n ,  zum al dieser Ausblick u n s  ebenso G rund lagen  für die 
weiteren E rörterungen  zu geben verm ag, wie sie u ns der Rückblick 
in die V ergangenheit bot. W ir  sehen unseren R obinson , den 
Produzenten  zum Selbstkonsum  a ls  den unverrückbaren P un k t 
in  der Erscheinungen F lucht und w ir wissen, daß sein Konsum 
durch seine P roduktionsfähigkeit bedingt ist. W ir wissen auch, 
daß hier natürliche Unterschiede bestehen, die durch keine Gesell­
schaftsform  beseitigt werden können. D agegen ist es möglich, 
diese Unterschiede etw as auszugleichen. D er wünschenswerteste 
Zustand w äre freier Konsum bei freier P roduk tion . D ie freie

FOR PRIVATE USE ONLY | AUSSCHLIESSLICH ZUM PRIVATEN GEBRAUCH
Generated for Hochschule für angewandtes Management GmbH at 88.198.162.162 on 2025-12-22 19:38:04

DOI https://doi.org/10.3790/978-3-428-56504-7



Marx und die Ware. 5 3

Produk tion  haben w ir schon, sie w ird  m it V orliebe „anarchische 
P roduktion" g enan n t, den freien Konsum haben w ir auch, er 
heißt „A usbeu tung". S o  zeigt sich, daß die F re ihe it auf beiden 
S eiten  durch einen stärkeren Z w ang  gebunden werden m u ß ; auch 
dieses I d e a l  kennen w ir schon, es heißt „Z uchthausstaat".

W ie schon diese S ch lagw orte  zeigen, handelt es sich überall 
um Ü bertreibungen, und diese sind möglich, w eil die w ahre 
Ursache der heutigen Zustände nicht erkannt ist. S ie  liegt in 
folgendem : D ad urch , daß es möglich w u rd e , A rbeitskraft zu 
verkörpern , w urde es auch m öglich, daß irgend ein R obinson 
über viel m ehr A rbeitskraft verfüg te , a ls  ein an dere r, und so 
diesem gegenüber in  unverhältn ism äßigen  wirtschaftlichen V orte il 
kam. D ie M öglichkeit, A rbeitskraft anzusam m eln, ist doppelt: 
die eine liegt in  den natürlichen Verschiedenheiten der V er­
an lagung  der Menschen in dem S in n e , daß der F leißige und 
der B edürfn islose leichter wirtschaftlich vorw ärtskom m en', a ls  
der F au le  oder der Genußsüchtige. A ber diese Unterschiede be­
wegen sich nicht in  allzu weiten Grenzen. D ie  andere M ög­
lichkeit ist die, durch p rivate  A usnützung von tauglichen Sachen 
und natürlichen K räften  die eigene A rbeitskraft zu steigern. D a  
diese N a tu rg ü te r nicht dem einzelnen gegeben sind, ist es unbillig, 
daß der einzelne allen V orte il von ihnen habe. A uf G ru nd  
dieser E rw ägung w ird  d as P rob lem  so g efaß t, daß d as Kenn­
zeichen der zukünftigen Gesellschaftsordnung in  der „Vergesell­
schaftung der P roduk tionsm itte l"  zu finden sein müsse. D a s  
w ürde in der T a t  zutreffen, und auch einen gangbaren W eg 
anzeigen, w enn in diesem S ch lagw orte der B egriff der P rod uk ­
tion sm itte l richtig gefaßt w ürde. W ir  können dem hier noch nicht 
näher tre te n , und kennzeichnen den Z ukunftsstaat vorläufig  so, 
daß w ir sagen: Möglichst freie P roduk tion  m it entsprechendem 
K onsum , letzteren zum T e il gewährleistet durch gesellschaftliche 
A usbeutung der N atu rkräfte . W ir  setzen d as I d e a l  der kleinen 
Geister daneben: freier Konsum auf G rund  gesellschaftlicher 
A usbeutung bei möglichst kurzer Arbeitszeit.

Zunächst aber kehren w ir zu M arx  zurück.
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8 6.

Tausch «ud Kauf.
B ei der B etrachtung  der A usführungen  von M a rx  iiber 

die W ertfo rm  ( S .  15 ff.) müssen w ir u n s  bewußt sein , daß 
M arx  un tern im m t, „zu leisten, w as von der bürgerlichen Ökonomie 
noch nicht einm al versucht w ard , nämlich die Genesis der G eld ­
form  nachzuweisen." W enn m an daher seine Ergebnisse a ls  
richtig anerkennt, so müssen auch seine Voraussetzungen a ls  
richtig gelten. W ir  beschränken u n s  d a ra u f , diese V o rau s­
setzungen näher zu beleuchten.

M arx  sagt S .  14, d as einfachste W ertverh ä ltn is  sei offenbar 
das W ertv erh ä ltn is  einer W are zu einer einzigen verschieden­
artigen  W are. H ier zielt er schon au f das G e ld , a ls  dieser 
einzigen W a re , und w enn er beisetzt „gleichgültig welcher", so 
geschieht das n u r , um  seine folgenden E rörterungen  möglich zu 
machen. S ie  sind alle n u r  rich tig , wenn w ir eben das Geld 
a ls  diese einzige verschiedenartige W are annehmen.

D ie einfache, einzelne oder zufällige W ertform  w ird  in 
der Gleichung dargestellt: x  W are  ^  ^  W are  L ,  oder x  W are

— z? W are L  w ert. (20 Ellen Leinw and ^  1 Rock oder 
20  Ellen Leinw and sind 1 Rock w ert.) I n  dieser einfachen 
W ertform  stecke d as G eheim nis aller W ertform . W ir  lüften 
den S ch le ier dieses Geheimnisses durch die F ra g e : F ü r  w e n  
sind 20 Ellen Leinw and einen Rock w e rt?  W ir  können die 
W erte n u r  vergleichen, w enn sie sich im  wirtschaftlichen Leben 
gegenübertreten. H ier stehen W are  und W are  einander gegen­
über, die W ertgleichheit zeigt sich also im  Austausche, oder doch 
in  dessen Möglichkeit. W ir  haben aber schon gesehen, daß im 
Tausche nicht A rbeitsle istungen , sondern B edarfsgüter (M arx  
w ürde sagen G ebrauchsw erte) ausgetauscht w erden , dagegen im  
Kaufe A rbeitsleistungen. Diese einfache W ertform  kann also 
n u r  dann  auf die B ew ertung  von A rbeitsleistungen führen , wenn 
w ir das Tauschbeispiel in  ein Kaufbeispiel um w andeln . W enn 
w ir  sagen , 20 Ellen Leinw and sind 20 ^  w ert und ein Rock
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ist auch 20 -E  w ert, so kann m an d a ra u s  folgern, daß 20 Ellen 
Leinwand einen Rock w ert sind, und es ist natürlich  sehr einfach, 
diese zwei Kaufgleichungen in  eine Tauschgleichung zu bringen, sie 
aufzulösen und dann a ls  gemeinsames M aß  den G eldw ert zu finden.

W ir sagen also, daß w enn im Tausche 20 Ellen Leinw and 
gleich einem Rocke gelten, nicht die A rbeitsleistung das Gleichsetzende 
ist, daß sich h ie raus überhaup t nichts fü r die E rkenntn is der Genesis 
der G eldform  ergeben kann. W ir  gehen wieder von unserem Robinson 
au s  und setzen R obinson a ls  Besitzer der Leinw and, R obinson L  
a ls  Besitzer des Rockes. W ir  sehen schon, daß sich beide G ü te r 
gar nicht im P roduk tionsverfah ren  befinden, es sind gar keine 
W aren , keine Bestandteile des Reichtum s (nach M arx ), sondern 
es sind lediglich „G ebrauchsw erte", denn W aren  sind „G ebrauchs­
werte f ü r  A n d e r e "  ( S .  7 ) ,  sie sind P rodukte zu fremdem 
Konsum. W as aber fü r „G ebrauchsw erte" richtig sein kann, 
braucht darum  fü r „W aren " noch nicht richtig zu sein. I m  
Tausche treten sich nnd ö  also nicht a ls  P roduzenten , sondern 
a ls  Konsumenten gegenüber, genau so, wie R obinson der N a tu r  
a ls  Konsument gegenübertritt, wenn der W eg von ihm zur 
N a tu r  nicht durch die P roduk tionssphäre  gesperrt ist. W ir  
können w ohl sagen , daß es sich hier wie dort nicht sowohl um 
P ro d u k tio n , a ls  um  A neignung handelt. I m  innerw irtschaft­
lichen Leben ist natürlich  die A neignung auch P ro d u k tio n , w eil 
sie m it A ufw and von A rbeitskraft e rfo lg t, und der Unterschied 
ist n u r  d e r , daß die N a tu r  i h r e  A rbeitsleistung bei H ervor- 
b ringung  der tauglichen Sache nicht vergütet verlang t, daher denn 
die natürlichen tauglichen Sachen m it Recht a ls  w ertlos gelten; 
die N a tu r  schenkt. I m  Tausche beurteilen und L  den W ert 
der Tauschgegenstände also durchaus nicht nach der d a rau f ver­
wendeten A rbeitsleistung, sondern n u r  nach ih re r B edarfsgröße, 
sie schätzen nicht den A rb e itsw ert, sondern den B ed ürfn isw ert 
(„W ertu rte il"  S .  34  Anmerkung) des anderen G u tes  und wenden 
zu seiner E rlangung  keine A rbeitskraft a u f , sondern sie ver­
zichten auf die B efriedigung des bisherigen Bedürfnisses (oder 
auch kann das B ed ürfn is  aufgehört haben, ein solches zu sein).
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Im m e rh in  braucht dabei das eigene G u t nicht w ertlo s geworden 
zu sein. I n  den meisten Fällen  und besonders hier, wo P rodukte 
sich gegenüberstehen, h a t auch das eigene P rod uk t den W ert 
einer A rbeitsle istung , aber diese w ird nicht m ehr nach dem 
A rbeitsw erte unm itte lba r berechnet, sondern von dem B ed ürfn is- 
werte des fremden G u tes  her übertragen.

W ir  wissen, daß A rbeitsw ert und B edürfn isw ert beim 
P roduzenten  zum Selbstkonsum stets die gleiche G röße haben, 
w eil hier ihre Faktoren dieselben sind und d as Exempel n u r 
von der anderen S e ite  her angestellt w ird , gerade wie 2 X  3 —  6 
is t , aber auch 3 X 2 .  Dieses Exempel kommt im E inm aleins 
sowohl bei der 2 ,  wie auch bei der 3 vor, es sind also ver­
schiedene Rechnungsw eisen, die aber wegen der Gleichheit der 
Faktoren zu demselben Ergebnisse führen müssen. S o  m ag also 
die Leinw and einen A rbeitsw ert haben, welchen sie w ill, sie kann 
m it dem Rocke getauscht w erden , wenn deren B ed ürfn isw ert 
gleich dem A rbeitsw ert des Rockes setzt. (H ier wie überall ist 
zu beachten, daß das Gesagte auch dann  g ilt, wenn der A rbeits­
w ert k l e i n e r  ist, a ls  der B ed ürfn isw ert, w ir nehmen n u r der 
Einfachheit halber die Gleichheit an). W enn also fü r der 
A rbeitsw ert der Leinw and gleich 10 ist und der B edürfn isw ert 
des Rockes auch gleich 1 0 , so kann er tauschen. W enn für 
L  der A rbeitsw ert des Rockes und der B ed ü rfn isw ert der Lein­
w and je gleich 100 sind, so kann er auch tauschen, und wenn 
beide zusammentreffen, so können sie tauschen, obwohl die W erte 
beider G ü te r von beiden übers Kreuz verschieden geschätzt werden. 
B ei ^  steht die Leinw and m it 1 0 , bei L  m it 100 zu Buche; 
aber sie stehen au f verschiedenen S e ite n , jene auf der A usgaben- 
seite, dieser auf der E innahm eseite; es ist nötig, daß der Rock 
bei m it 10, bei L  m it 100 zu Buche steht, hier bei auf der 
E innahm eseite, bei 6  auf der Ausgabeseite. W enn daher Leinw and 
und Rock getauscht w erden , so n icht, weil auf beide die gleich 
große A rbeitsleistung verwendet w äre , die kann sehr verschieden 
se in , sondern weil jeder der Tauschenden den A rbeitsw ert des 
eigenen Gegenstandes dem B edürfn isw erte  des fremden gleichsetzt.
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Geben w ir ein B e isp ie l: I n  einer belagerten S t a d t  werden 
N ahrungsm itte l m it G old ausgewogen. M a n  beachte d as „G o ld" . 
E s  heißt nicht, sie w ürden m it G eld ausgew ogen, w eil nicht 
der A rb eitsw ert, sondern der B ed ü rfn isw ert das Entscheidende 
ist. „G old" g ilt h ier a ls  B ed a rfsg u t im  Gegensatze zu G eld , 
dem Ä quivalent fü r  A rbeitsleistung. M an  kann hier n u r  E i g e n t ­
lich, m it einer gewissen Nachlässigkeit im Sprachgebrauch davon 
reden, daß in solchem Falle die N ah rungsm itte l „gekauft" w ürden : 
sie werden eingetauscht und der unwillkürliche Sprachgebrauch 
lä ß t d as  deutlich erkennen. „ M it G old  aufw iegen" ist im m er 
Tausch und stammt au s der vorkapitalistischen Z eit. O der ein 
anderes B eisp iel: D er F rierende gibt seine goldene U hr fü r 
einen warm en M an te l hin. D e r Sachw ert der U hr w ird  größer 
sein, a ls  der des M an te ls , aber gezwungen von seinem B ed ürf­
nisse nach W ärm e, setzt der Uhrbesitzer diesen S achw ert, der bei 
ihm kein B ed ürfn isw ert m ehr ist, dem B ed ürfn isw ert des M a n te ls  
gleich, er drückt den U hrw ert h e rab , oder auch er schätzt den 
B ed ürfn isw ert des M an te ls  um  so viel höher, a ls  seinen S a c h ­
w ert, b is er dem Sachw ert der U hr gleichkommt. D ie  Beispiele 
ließen sich leicht vermehren, sie kennzeichnen sich vielfach dadurch, 
daß die Dringlichkeit des Bedürfnisses („W ertu rte il"  S .  27) 
alle anderen E rw ägungen  unterdrückt, und sozusagen unw irtschaft­
liche Schätzungen ermöglicht.

I n  seiner B allade „D er S ä n g e r"  läß t Goethe den König 
dem S ä n g e r  eine goldene Kette anbieten , die dieser zurückweist. 
W ie liegen hier die D inge rein  wirtschaftlich genom m en? D er 
König hört den S ä n g e r  draußen vor dem T ore  singen und emp­
findet d as B e d ü rfn is , den G esang im S a a le  zu hören. D er 
S ä n g e r  findet sich b ere it, das B ed ü rfn is  des K önigs zu be­
friedigen. „D er K önig, dem d as Lied gefiel, ließ, ihn  zu ehren 
fü r sein S p ie l ,  eine goldene Kette holen." D e r S ä n g e r  m eint, 
„das L ied, das au s  der Kehle d rin g t, ist L o h n , der reichlich 
lohnet" und b itte t um  den besten Becher W eins. D e r S ä n g e r  
w ar kein berufsm äßiger K ünstler, sondern, wie w ir sagen w ürden, 
ein D ile ttan t. D er K ünstler nämlich ist P roduzent fü r  fremden
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5 8 Tausch und Kauf.

B e d a rf , der D ile tta n t ist P roduzent zum Selbstkonsum , dieser 
findet seinen reichlichen Lohn im  Gesänge selbst. D er G esang, 
den der König zuerst h ö r te , w ar ein G esang zum eigenen V er­
gnügen , ohne Rücksicht au f die etwaigen Z uhörer. W enn  ein 
berufsm äßiger S ä n g e r  gesungen hätte , w ürden w ir den G esang vor 
dem T ore  a ls  „bemusterte O fferte" bezeichnen können. Doch nehmen 
w ir  an , es handle sich um  einen berufsm äßigen S ä n g e r. U nter dieser 
V oraussetzung m uß sich das V erhalten  des K önigs ändern. Dem  
D ile ttan ten  („ D ile tta n t"  braucht ja  nicht zu besagen, daß die 
Musik schlecht se i), ließ er die Kette anbieten , um ihn zu  
e h r e n ,  dem fahrenden S ä n g e r  m uß er sie anbieten , um  ihn 
zu belohnen. W ir  dichten also Goethe um  und sagen: D er 
König, dem das Lied gefiel, ließ ihm , zum Lohne fü r sein S p ie l , 
eine goldene Kette reichen. —  H ier w ird  B ed arfsg u t gegen B e­
d a rfsg u t gesetzt: D er G esang befriedigt das B ed ü rfn is  des K önigs, 
und dieser n im m t au s  seinem Schatze, a u s  der S am m lu n g  Ver­
w endungsbereiter B ed arfsg ü ter (vergl. § 4 ,  S .  34) ein G u t, 
von dem er g la u b t, daß es ein B ed arfsg u t des S ä n g e rs  sein 
werde. D er König will also m it dem S ä n g e r  tauschen, und 
w ir sehen, daß der Tausch möglich is t , obwohl Gesang und 
Kette nach dem M aße der A rbeitsleistung g ar nicht zu vergleichen 
sind. N u r der König setzt beide a ls  Robinson-K önig in seiner 
P riva tw irtsch aft gleich. E r  schätzt den B ed ürfn isw ert des G e­
sanges gleich dem A rbeitsw ert der K ette , beide W erte lediglich 
von seinem S tand pu nk te  au s  betrachtet. E s  spielt m it hinein 
die königliche Freigebigkeit, welche es ihm  zur Pflicht macht, 
seine Gegenleistung nicht lediglich nach der Leistung zu bemessen, 
er d arf, ja  m uß verschwenderisch auftre ten .

A ber der König hat sich in  dem S ä n g e r  verrechnet. D ieser 
R ob inson -S äng er h a t g a r kein B ed ürfn is  nach G o ld , sondern 
er h a t D urst. I n  seiner P riva tw irtsch aft w ird der A rbeitsw ert 
des G esanges nicht dem B ed ürfn isw ert der goldenen Kette gleich­
gesetzt, sondern dem B edürfn isw erte  des besten Bechers W ein. 
I n  unseren Zeiten w äre ein solcher S ä n g e r  ziemlich undenkbar, 
denn jetzt sehen sich die K ünstler meist n u r  a ls  P roduzenten  zu
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fremdem Konsum an und schrauben den A rbeitsw ert ih re r Leistung, 
m it der B eg rün du ng , daß es sich um  geistige und künstlerische 
Arbeitsleistung handle, möglichst hoch. D a fü r  erhalten  sie aber 
auch nicht G o ld , sondern G e ld : sie verkaufen ihre Leistungen. 
Eine kümmerliche und dürre  E rinnerung  an die alten  Zeiten 
findet m an n u r  noch in  den üblichen Lorbeerkränzen, die kein 
E ntgelt fü r  A rbeitsleistung sind, sondern d as B ed ü rfn is  nach 
Anerkennung befriedigen und also nicht nach ihrem  S achw erte  
geschätzt w erden, sondern nach dem M aße der A nerkennung, das 
sie ausdrücken, abgestuft nach dem M aße der U rteilsfähigkeit des 
Spendenden oder nach seiner S te llu n g . S o  kann d as S träußchen  
des A rmen einen größeren B edürfn isw ert befriedigen, a ls  der 
Prachtkranz des Kom m erzienrates. Heute wagen sich solche 
Schätzungen n u r noch ängstlich hervor.

Unser R ob inson -S äng er h a t aber nicht n u r  D urst, sondern er 
hat doppelt qualifizierten D u rs t , er wünscht den besten Becher 
W eins und wünscht ihn in  purem  G olde. E r  will also m ehr 
ein ästhetisches a ls  ein N ah rungsbedürfn is  befriedigen und schätzt, 
a ls  ideal gerichteter M a n n  d as ästhetische B ed ürfn is  höher ein, 
a ls  d as nach der goldenen Kette. I m  übrigen handelt er geist­
reich und v ernünftig : erst r in n t der T o n  au s  der K ehle, dann  
r in n t der W ein h in e in ; die Kehle verm ittelt die B efried igung  
zweier ästhetischer Bedürfnisse, d as des K önigs nach Musik, das 
des S ä n g e rs  nach L uxus. W äre der S ä n g e r  nicht so ideal 
veran lag t, so w ürde er auch von jedem der R itte r  und jeder der 
Schönen einen Becher W eins e rb itten , aber diese w ären  nicht 
gleich dem Könige zur Freigebigkeit verpflichtet und w ürden die 
G üte des W eines und die P rach t des Bechers nach dem M aße 
bestimmen, in welchem der Gesang ih r B ed ü rfn is  befriedigt hätte. 
S o  w ürde der S ä n g e r  alle möglichen S o r te n  W eins bekommen, 
je nachdem die Z uh örer musikalisch w aren, und von dem tauben  
Onkel des K önigs w ürde er nichts e rh a lten , w eil der Onkel 
kein B edürfn is nach Musik hat, der S ä n g e r  jedenfalls d as etw a 
doch vorhandene B ed ürfn is  nicht befriedigen kann.

W ir sehen auch h ie r , daß im  Tausche die Schätzung der
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Leistung oder des G u tes nach dem M aße der B edürfnisbefriedigung 
e rfo lg t, nicht auf G ru n d  einer Vergleichung von A rbeitsleistungen. 
S o  erhalten  der Leierm ann und der B ären füh re r n u r  von den 
Leuten G eld, -  eigentlich G old also, denn es w ird a ls  B e d a rfs ­
gu t gegeben -  deren B ed ürfn is  sie befriedigen, und es steht ganz 
au f derselben S tu fe , wenn sie d as G eld erhalten, dam it sie aufhören. 
I n  diesem Falle überw iegt d as B ed ü rfn is  nach R uhe d as andere, 
welches die fahrenden K ünstler zu befriedigen gedachten. D aß  es 
sich hier um  G o ld , nicht um  G eld h an d e lt, kann m an d a rau s  
entnehmen, daß die G röße der G abe im  Belieben des Konsumenten 
steht. D ieser vergütet nicht die G röße der A rbeitsleistung, sondern 
er setzt den B ed ü rfn isw ert des genossenen G u tes irgend einem 
B ed ürfn isw ert in  seiner P riv a tw irtsch aft gleich. S o  handelt es 
sich in  allen Fällen  um  T ausch , wenn die G röße der G egen­
leistung im  Belieben des Konsumenten steht und es kommt ganz 
au f dasselbe h in au s , ob m an im Flohzirkus statt der geforderten 
L0 ^  50 ^  bezahlt -  der Zirkusdirektor n im m t sie, ohne zu 
denken, daß ihm  dam it ein Geschenk gemacht sei - ,  oder ob 
m an ein C arusobillet m it 100 ^  bezahlt. I n  allen diesen 
Fällen  tauscht m an die B efriedigung eines Bedürfnisses nach 
deni M aße ein, welches durch den B ed ürfn isw ert bestimmt w ird, 
und  wenn d as B ed ü rfn is  nicht so groß is t, a ls  die etwa ge­
forderte G egenleistung, wenn es zum mindesten nicht so hoch 
eingeschätzt werden d a r f ,  so verzichtet m an eben auf Befriedigung 
oder n im m t einen billigeren P latz. H ier nun t r i t t  wieder das 
rein  wirtschaftliche V erh ä ltn is  hervor, d as jeden Robinson zwingt 
seine Bedürfnisse nach M aßgabe seiner A rbeitskraft einzuschränken. 
Ü brigens sagt m an auch zutreffend, d as C arusobillets „m it G old  
ausgewogen" w erden: es werden B ed arfsg ü ter ausgetauscht und 
C aruso  n im m t das G eld auch a ls  B edarssgut e in , auch er be­
trachtet es nicht a ls  Geschenk, a ls  eine Z uw endung, welche den 
W e rt der Leistung übersteigt, sondern er schätzt den W ert seiner 
Leistungen genau so hoch e in , a ls  er ihn vergütet e rh ä lt ,  je 
höher um  so besser.

Doch kehren w ir zu M arx  zurück. W ir  sahen , daß sich
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au s  der Form el 20 Ellen Leinw and gleich 1 Rock nichts darüber 
e rg ib t, wie groß die auf beide Tauschgegenstände verwendete 
Arbeitsleistung ist, und daß, w enn m an G old au f die eine S e ite  
des Tauschverhältnisses setzt, dieses G old  nicht a ls  „W are" , 
sondern lediglich a ls  „G ebrauchsw ert" , a ls  B ed arfsg u t, wie w ir 
sagen, an diese S te lle  t r i t t .  D ah er denn auch die Goldm enge 
je nach dem M aße der B edürfn isbefried igung  bei dem G o ld ­
besitzer ganz verschieden groß sein kann, wie w ir bei dem F lo h ­
zirkus und bei C aruso sahen. D aher denn auch die F iktion, 
die gleiche M enge G old enthalte die gleiche M enge A rbeit (M arx  
S .  57 f.) zum Verständnisse des w ahren V erhältnisses g a r 
nichts beiträgt. Außerdem ist sie handgreiflich u n rich tig , da 
d as F inden eines großen G oldklum pens oder d as A usbeuten  
einer reichen Ader durchaus nicht m ehr A rbeit m acht, a ls  das 
F ind en  oder F ördern  geringer M engen. Schon  beim ersten 
Produzenten wechselt die G röße der zur A neignung des G oldes 
erforderlichen A rbeitsleistungen , so daß es billig arbeitende 
und teuer arbeitende G oldproduzenten gibt. D a ß  d as G o ld  
dann überall in  gleicher M enge gleich hoch geschätzt w ird , h a t 
seinen G rund  d a r in , daß es überall qua lita tiv  gleich ist und 
daher vom Konsumenten a ls  B ed arfsg u t oder a ls  Ä quivalent 
fü r B ed arfsg u t angenommen werden kann, w oher es auch komme. 
D a s  G old ist sicherlich W are, ein P roduk t zu fremdem Konsum, 
also m it Tauschzweck, aber sein W ert richtet sich nach der B e ­
darfsgröße beim K onsum enten, und diesem ist es ganz einerlei, 
ob sein V orm ann billig oder teuer produziert hat.

W eiter ist aber auch nicht das V erh ä ltn is  einer W are zu 
einer einzigen verschiedenartigen W are das einfachste W e rt­
v e rh ä ltn is , sondern es ist dies das V erh ä ltn is  einer W are zu 
einer einzigen P e rs o n , einzig in  dem S in n e , daß die P erson  
entweder n u r  a ls  P roduzen t oder n u r  a ls  Konsument ih r W ert­
u rte il abgibt. H ie rau s  fo lg t die Unrichtigkeit der A nnahm e, a ls  sei 
es einerlei, ob m an einen P re iska ta log  v o rw ärts  oder rückw ärts 
lese. Von vo rw ärts  liest ihn  der P roduzent, ihm  ist es einerlei, 
welche W are er verkau ft, wenn er fü r sie n u r  den eingesetzten
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P re is ,  sagen w ir 1 ^  erhält. I h m  stehen die W aren  a ls  S ach ­
w erte gegenüber, der P re is  a ls  Ä quivalent fü r  B edarf. Umge­
kehrt ist es dem K äufer durchaus nicht einerlei, welche W are er 
fü r  1 ^  erhält. I h m  stehen die W aren  a ls  B ed arfsg ü te r, der 
P re is  a ls  Ä quivalent fü r  A rbeitsleistung gegenüber. H ier gibt 
es n u r  einen F a ll der A usnahm e: wenn der K äufer nämlich 
ein Geschenk kaufen w ill , ist er den W aren  gegenüber gleich­
gü ltiger a ls  dem P re ise , dies einfach d esha lb , w eil er zu dem 
Geschenk in  keinem persönlichen B edarfsverhältnisse steht. W enn 
W are  und P r e is  gleichwertig w äre n , m üßte es ja  auch einerlei 
sein, ob nach dem K ataloge gekauft oder verkauft w ürde. M an  
denke sich einen Laden m it H aushaltungsgegenständen, wo in  der 
billigen Woche jedes Stück 95 kostet. D er Verkäufer würde 
sich m it Recht sehr ablehnend verha lten , wenn die Leute 
W a re n  gleicher A rt und G üte  zu ihm  brächten und von ihm fü r 
d as Stück 95 verlangten. E r  w ürde sagen: Ich  habe gar 
keinen B edarf an  diesen W aren , im G egenteil, ich habe B edarf 
an  G eld und w ill ja  gerade meine W aren  los werden. Ebenso 
w ürden  es die K äufer ablehnen, fü r  ihre 95 sich irgend eine 
dieser W aren  vom Verkäufer aussuchen zu lassen, sondern fü r 
sie haben n u r  gewisse W aren  W e r t , nämlich d ie , nach welchen 
sie B ed arf haben. H ier ist A usnahm e die Sachlotterie . Aber w ir 
w issen, daß die Lotterie kein K auf ist; w ohl aber ist der Kauf 
des Loses ein richtiger K auf. D a s  B ed ü rfn is  des Loskäufers 
besteht in  dem Reiz der E rw artu n g , ob er einen G ew inn machen 
werde und in  der H offnung, einen großen G ew inn zu erhalten. 
E s  w ird  also hier kein wirtschaftliches B ed ü rfn is  befriedigt, d a ­
her denn d as Lotteriespielen viele G egner hat. D er berechtigte 
G ru n d  der Gegnerschaft liegt d a rin , daß das ebengenannte B e­
d ü rfn is  ein nebensächliches und verhältn ism äßig  leicht un ter- 
drückbares ist, daß ihm  daher vernünftigerw eise n u r  von solchen 
K onsum enten nachgegeben w erden dürfte, deren A rbeitskraft auch 
hinreicht, ein derartiges B ed ü rfn is  zu befriedigen, w as bekannt­
lich o ft genug nicht der F a ll ist.

W ir  haben oben schon gesagt, daß der Tausch keine W e rt­
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gleichheit der Tauschgegenstände voraussetze, wenigstens nicht in  
dem S in n e , wie M arx  das Tauschbeispiel verwendet, daß in  den 
Tauschw aren gleich viel abstrakte A rbeitskraft en thalten  sei, und 
haben schon gesag t, daß in  diesem Tauschbeispiel n u r  der eine 
auch kaufen könne. Jetzt handelt es sich fü r u n s  d a ru m , die 
Bedingungen des K aufes zu erörtern . W ir  kehren zu der Form el 
x  P roduk t -4. —  ^  P rod uk t L  zurück indem w ir u n s  zunächst 
wieder m it der F assung : 20 Ellen Leinw and sind einen Rock 
w ert beschäftigen und dann  erst auf der e inen , dann  auf der 
anderen S e ite  der Gleichung d as G eldäqu ivalen t einsetzen. W ir  
sahen , daß w ir die F orm el n u r  in  der P riva tw irtsch aft des 
einzelnen, nehmen w ir den Leinw eber, richtig auflösen konnten. 
F ü r  ihn hat der Rock den W ert von 20 Ellen L einw and, wenn 
er fü r den Rock, aber nicht fü r die Leinw and ein B ed ü rfn is  
hat, und wenn dieses B ed ü rfn is  so groß ist, daß der G enußw ert 
des Rockes gleich dem Sachw ert der Leinw and ist. D ie  G eld ­
form  finden w ir un ter folgenden beliebigen V oraussetzungen. 
B ei einem A rbeitsw ert von täglich 5 ^  h a t die A rbeitsstunde 
den W ert von 0,5 H at der Leinweber an  den 20 Ellen 
Leinw and vier T age gewebt, so haben sie fü r ihn den S achw ert 
von 20 er m uß also 20 ^  einnehmen, um den B ed arf von 
vier T agen  decken zu können. D ie  20 ^  sind hier Ä quivalent 
fü r  B edarf. Gesetzt, daß der Leinweber auch vier T age arbeiten 
m üße , um  sich einen Rock anzufertigen , so w ürde auch dieser 
Rock fü r  ihn den W ert von 20 ^  haben. G eld und Rock sind 
auch hier B ed arfsg ü ter. Nehmen w ir fü r den Schneider einen 
A rbeitsw ert von täglich 4 an , unterstellen w ir, er habe B e ­
darf an  Leinw and und habe den Rock in  vier T agen  angefertig t, 
so m uß, w enn er den Rock gegen Leinw and vertauscht, d as B e­
d ü rfn is  nach Leinw and so groß sein , daß er vier T ag e  A rbeit 
d a ran  wenden m üßte, um  sie selbst herzustellen. I h n  kostet der Rock 
4 X 4  — 1 6 ^ 6  und so groß ist fü r ihn  auch der G enußw ert 
der Leinwand.

Kommt der Tausch zustande? J a !  Kommt ein K auf zu­
stande? Nicht unbedingt! Beide können t a u s c h e n ,  w eil in
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64 Tausch und Kauf.

der P riva tw irtsch aft eines jeden Leinw and und Rock gleiche 
G rößen  sind: bei dem Leinweber stellen sich beide auf 20 
bei dem Schneider auf 16 In n e rh a lb  der P riva tw irtsch aft 
kann m an hier den Rock, dort die Leinwand a ls  Ä quivalent 
des anderen P roduk tes bezeichnen, denn ih r Sachw ert ist gleich 
ihrem  G enußw ert und der Tausch läu ft im G runde d arau f 
h inaus, daß es nun  so anzusehen ist, a ls  habe der Leinweber in  
v ier T agen  den Rock, der Schneider in  vier T agen  aber die 
Leinw and produziert. Beide sind n un  a ls  m ittelbare Produzenten 
zum Selbstkonsum  anzusehen, jeder h a t m it seiner unm ittelbar 
au f ein anderes P rod uk t gerichteten A rbeit sein B edürfn is in 
dem V erh ä ltn is  befried ig t, in welchem es zu seinem G esam t­
bedarf steht.

Aber k a u f e n  kann n u r der Leinweber. F ü r  ihn stellt sich 
die A rbeit von vier T agen  in einem Sachw ert von 20 d ar 
und er m uß die Leinw and fü r  20 verkaufen. D er Schneider 
kann aber n u r  16 ^  d afü r geben, weil der G enußw ert der 
Leinw and bei ihm  n u r  16 ^  beträgt. Umgekehrt hat der Rock 
fü r  ihn n u r einen Sachw ert von 16 w ährend er fü r den 
Leinweber einen G enußw ert von 20 hat. D ieser w ird  dem 
Schneider b is  zu 20 ^  bewilligen können, ohne Schaden zu 
h aben , aber der Schneider kann fü r  die Leinw and nicht 20 ^  
bezahlen, w eil diese 20 ^  einen S achw ert von fünf T agen 
A rbeit darstellen, w ährend der G enußw ert der Leinwand n u r 
gleich vier T agen  A rbeit ist. W ir sehen h ie r , daß die V er­
hältnisse des Tausches durchaus nicht denen des Kaufes entsprechen, 
aber w ir wissen noch nicht, w orin  der Unterschied begründet ist. 
F ü r  den Leinweber sind 20 Ellen Leinw and ein Sachw ert von 
20 D a s  heiß t: E r  hat A rbeitskraft ausgegeben, die seinem 
B edarf von vier T agen  in  der Ä quivalentform  von 20 ^  en t­
spricht, er muß a lso , da G eld a ls  Ä quivalent fü r B edarf ein­
genommen w ird , jedenfalls 20  einnehm en, dam it bei ihm 
das Gleichgewicht zwischen A rbeitskraft und B edarf nicht gestört 
w ird . D ieses G eld aber w ird  a ls  Ä quivalent fü r  A rbeitskraft 
ausgegeben, es m uß also fü r den B edarf von vier T agen  reichen.

FOR PRIVATE USE ONLY | AUSSCHLIESSLICH ZUM PRIVATEN GEBRAUCH
Generated for Hochschule für angewandtes Management GmbH at 88.198.162.162 on 2025-12-22 19:38:04

DOI https://doi.org/10.3790/978-3-428-56504-7



Tausch und Kauf. 6 5

gleichfalls um das Gleichgewicht nicht zu stören. E s  kommt 
also darauf an, daß dam it ein entsprechender T e il des B ed arfs , 
gekauft w ird. D er Rock w ar ein solcher T e il des B ed arfs  
und a ls  B ed arfsg u t des Leinw ebers bestimmt er dessen G esam t­
bedarf m it. H ier ist also in  der Gleichung A rbeitskraft —  5 ^
Gesam tbedarf der Rock au f beiden S e iten  anteilig  vertreten, 
bei der A rbeitsk raft a ls  Sachw ert, bei dem B edarf a ls  G enuß­
w ert. D asselbe g ilt fü r die Gleichung des S ch ne id ers : A rb eits­
k ra f t— 4 ^ - ^ G e s a m t b e d a r f ,  auch hier ist er an teilig  beider­
seits v e rtre ten , aber in geringerem Verhältnisse. F ü r  den 
P roduzenten  ist die S e ite  der A rbeitsk raft, der Sachw ert ent­
scheidend, fü r den Konsumenten die S e ite  des B e d a rfs , der 
G enußw ert. D a s  Gleiche g ilt natürlich fü r die Leinw and. 
S o  kann der B etrag  von 4 dieses G leichgewichtsverhältnis 
ebenso richtig bezeichnen, wie der von 5 es sind aber andere 
4 die eingenommen w erden , a ls  die ausgegeben werden, 
erst erscheinen sie a ls  Ä quivalent fü r B edarf, dann a ls  Ä quivalent 
fü r  A rbeitskraft und der Unterschied der B ew ertung geht da rau f 
zurück, daß der P roduzent den Rock a ls  Ä quivalent fü r A rbeits­
k ra f t, der Konsument ihn  a ls  B ed arfsg u t beurteilt. D a fü r , 
daß Rock und Leinwand u nm itte lbar getauscht werden, ist V o r­
aussetzung, daß sie bei jedem der Tauschenden gleiche B ed ürfn is­
werte sind, aber es ist dam it nicht gesagt, daß dieser W ert 
hüben und drüben gleich groß sein müsse. G erade das t r i t t  
klar hervor, wenn jeder von beiden Tauschenden den A rbeitsw ert 
in G eld ausdrückt. M an  kann also au s  dem Tausche nicht 
schließen, daß der Rock fü r  beide denselben W ert habe -  einer­
seits Sachw ert, andrerseits G enußw ert - ,  sondern n u r, daß fü r 
jeden von beiden Rock u n d  Leinwand dieselbe W ertgröße haben, 
d. h. die Leinw and drückt ihren W ert zw ar im  Rocke au s, aber 
n u r in der P riva tw irtsch aft jedes einzelnen der Tauschenden 
und es ist unzulässig , diesen W ertausdruck zu verallgemeinern. 
E s  ist durchaus nicht gleichgültig (M arx  S .  29), welcher A rt die 
zweite W are is t, sondern sie muß ein B ed arfsg u t sein. E s  
w ird nicht jede andere W are zum S piegel des Leinw andw ertes,

v. Ke t e l h o d t ,  Der Sachwert. 5
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sondern umgekehrt ist der S achw ert der Leinw and der R ahm en, 
in  den sich die W aren  einpassen m uffen, die fü r  den W eber 
a ls  B ed arfsg ü te r in B etracht kommen; jener W ert ist nicht die 
G allerte  unterschiedsloser menschlicher A rbeit, sondern im  G egen­
te il ist er ein W ert von subjektiv bestimmter G röße, der gewöhnlich 
m it anderen W erten  keine unm ittelbare Vergleichung gestattet, 
sondern n u r  eine m ittelbare, keinen Tausch, sondern einen Kauf.

S te llen  w ir  d as kurz zusam m en, so ist zu sagen, daß der 
W eber a ls  P roduzent zum Selbstkonsum seine A rbeit auf die 
Befriedigung seiner eigenen Bedürfnisse richtet, au s  deren S um m e 
sich die G röße der erforderlichen Arbeitsleistungen e rg ib t, also 
etw a 5 fü r  den T a g . D er W eber deckt aber durch die
Leinw and seinen B edarf nicht u n m itte lb a r, sondern n u r m itte l­
b a r ,  da sie fü r  ihn kein B ed arfsg u t ist. E r  verkauft sie für 
20  welche zunächst ein B ed arfsg u t sind und in seiner P r iv a t ­
w irtschaft sowohl die A rbeit, a ls  auch den B edarf von v ier T agen 
darstellen. Aber diese 20 ^  verw andeln sich bei ihm au s  dem 
Ä quivalen t fü r  B edarf in das Ä quivalent fü r A rbeitskraft, 
(eine „M etam orphose d e r  W a r e n "  g ib t es also n icht), indem 
e r  sie zur wirklichen Deckung seines B ed arfs  ausg ib t, gerade wie 
die A rbeitskraft selbst. Und nun  ist die G röße der B ed a rfs­
g ü te r, die er kauft, w iederum  bestimmt durch ih r V erhältn is  zum 
G esam tbedarf, er kann fü r  die Befriedigung eines Bedürfnisses 
nicht m ehr aufw enden, a ls  sich au s  diesem Verhältnisse ergibt. 
D asselbe g ilt fü r  den Schneider, bei dem w ir 4 ^  A rbeitsw ert 
angenom m en haben. D er Schneider kann w ohl den Rock gegen 
die Leinw and vertauschen, w eil beide fü r  ihn gleiche A rbeits­
w erte von je 16 ^  sind, aber er kann die Leinwand nicht kaufen, 
w eil ih r  G enußw ert von 16 ^  fü r  ihn kleiner ist, a ls  der 
A rb eitsw ert, den sie fü r  den W eber hat. E r  müßte 20 ^  fü r 
sie ausgeben, dam it aber das V erh ä ltn is  stören, in welchem sein 
B ed a rf an  Leinw and zu seinem G esam tbedarf steht.

W ir  verändern n un  die B edingungen der B etrachtung, in ­
dem w ir unterstellen, es seien sechs W eber vorhanden , deren 
A rbeitsw ert sich auf 4  4 ,20  4 ,40 4 ,60  4 ,80 ^
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und 5 ^  stelle. Jed e r soll zur Herstellung von 20 Ellen Lein­
w and v ier Tage brauchen, so daß die Leinw and einen Sachw ert 
von 16 16,80 17,60 18,40 19,20  ^  und 20 ^
hat. Daneben sechs Schneider, un te r den gleichen Verhältnissen. 
Tauschen können jew eils zwei, wie sie kommen, wenn und weil 
Rock und Leinw and fü r  jeden von ihnen gleich große G enuß­
werte sind. Aber verkaufen kann n u r  der billiger liefernde, 
weil n u r  hier der G enußw ert fü r  den Konsumenten gleich oder 
kleiner ist, a ls  der eigene S achw ert und n u r so das V erh ältn is  
zwischen A rbeitskraft und B edarf nicht gestört w ird. Indessen 
werden weder die W eber, noch die Schneider auf ihren P reisen  
stehen bleiben. D er billigste w ird  sehen, daß alle anderen mehr 
fordern, a ls  er, und w ird m it seinem P reise in  die Höhe gehen; 
der teuerste w ird merken, daß er seine W are nicht verkaufen 
kann und w ird am P reise nachlassen müssen. S o  w ird  sich auf 
dem M arkte au s den verschieden berechneten P reisen  ein einziger 
bilden, ein D urchschnittsw ert, den w ir Tauschw ert nennen. D er 
Tauschw ert ist also der durchschnittliche Sachw ert aller in  B etracht 
kommenden W aren  gleicher A rt und G üte , auch derselben q u a n tita ­
tiven Bestim m theit. M ehr a ls  diesen Tauschw ert braucht der 
Konsument nicht zu bezahlen, weil er im m er einen Produzenten  
findet, der ihm  zum Tauschwerte, gelegentlich sogar billiger liefert. 
M ehr kann aber auch der P roduzent nicht fordern, w eil er sonst 
keinen Konsumenten findet.

D er T auschw ert, also der durch die Konkurrenz bestimmte 
durchschnittliche Sachw ert wirkt aber auch auf die P r iv a tw ir t­
schaft der P roduzenten  wesentlich ein. A ls Durchschnittsw ert 
ist er n iedriger, a ls  die höchsten Sachw erte und dadurch werden 
die teuer P roduzierenden genötig t, entweder ihren B edarf ein­
zuschränken, oder ihre A rbeitsleistung zu steigern, oder aber 
diese P roduktion  überhaup t aufzugeben. E r  ist aber höher, a ls  
die niedrigen Sachw erte und gestattet den billig Produzierenden, 
entweder die V erm ehrung ih re r B edürfnisse, oder die E in ­
schränkung der A rbeitszeit, oder, wenn sie von beidem absehen,
die A ufbew ahrung des überflüssigen E rlöses, sei es a ls  Ä quivalent

5 *
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fü r  B e d a rfsg u t, in  welchem Falle sie Schatz b ilden , sei es a ls  
Ä quivalent fü r A rbeitskraft, in  welchem Falle sie K ap ita l bilden. 
D ieser Unterschied zwischen S achw ert und Tauschw ert ist die 
erste A rt des M ehrw ertes, die u n s  entgegentritt. Vom Konsu­
menten au s  betrachtet ergibt sich ganz dasselbe m it denselben 
F o lg e n ; n u r  sind die Rollen umgekehrt. H ier ist der im V orte il, 
fü r  welchen d as B ed arfsg u t einen großen A rbeits- und G enuß­
w ert h a t ,  denn er braucht im Durchschnitt n u r weniger zu 
vergüten, er erspart also A rbeitsleistung und deren Ä quivalent, 
das G eld und kann e s ,  sei es zur Schatzbildung, sei es zur 
K apita lb ildung  verwenden. E s  zeigt sich, daß die Produzenten 
m it kleinem B edarf im m er verkaufen können, die Konsumenten 
m it großem B edarf, also auch großer A rbeitskraft, imm er kaufen 
können, und daß beide daneben noch M ehrw ert ansam meln können.

Vergleichen w ir dam it die Ergebnisse von M arx , so ist zu­
nächst zuzugeben, daß sein Begriff des Tauschw ertes insofern 
richtig is t, a ls  er ein gesellschaftlicher D urchschnittsw ert ist. 
Nicht richtig ist a b e r , daß er ihn au s dem Durchschnitt der 
gesamten menschlichen A rbeitskraft berechnet ( S .  5) und a n ­
n im m t, jede individuelle A rbeitskraft sei hier dieselbe, wie die 
andere , (habe den gleichen A rbeitsw ert). Nicht richtig ist also, 
daß er den Tauschw ert sozusagen fü r  den objektiven W ert des 
P roduk tes h ä lt und' ihn von W are  auf W are bezieht ( S .  15). 
Richtig ist dagegen w ieder, daß der Tauschw ert auf der S e ite  
der P roduzenten  gebildet und berechnet w ird , nicht richtig, daß 
ihn  M arx , so wie er ist, auch fü r den Konsumenten gelten läß t. 
D ieser F ehler läß t sich d arau f zurückführen, daß M arx , wie w ir 
oben sahen, dem G ebrauchsw ert, wie er ihn  versteht, keine selbst- 
ständige S te llu n g  im  Produktionsverfahren  e in räum t, sondern 
ihn a ls  eine allgemeine anerkannte Eigenschaft der Produkte be­
handelt. H ierm it verschließt er sich die E rkenn tn is, daß der 
G ebrauchsw ert n u r W ert fü r  den ist, der nach dem P roduk t 
B edarf hat, daß also auch n u r  fü r diesen das P roduk t Tausch­
w ert haben kann. H ieraus erklärt sich ferner der F eh le r, der 
in  seinen Abstraktionen lieg t, ( S .  4 ) ,  und in  der T eilung  der
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Tausch und Kauf. 09

A rbeit in produktive und abstrakte A rbeit. W ollen w ir diese 
Ausdrücke, die also falsch sind , e r lä u te rn , w ürden w ir sagen, 
daß die A rbeit, die nicht produktiv is t, überhaup t keine w ir t­
schaftliche Arbeit ist, daß aber hiervon abgesehen, die produktive 
A rbeit vom S tan d p u n k t des K onsum enten, die abstrakte vom 
S tandpunk t des P roduzenten  au s  zu verstehen ist. D ie abstrakte 
Arbeit bildet Sachw erte und hier kommt es auf den G ebrauchsw ert 
nicht a n ; die produktive heißt n u r  deshalb produktiv, w eil sie dem 
Konsumenten einen G enußw ert verschafft. B eiläufig  bemerkt ist hier­
nach auch die S te ig eru n g  der P rod uk tiv itä t der A rbeit ausgeschlossen.

S tellen  w ir u n s  in  gleicher Weise sechs Konsumenten vor, 
fü r  welche die G enußw erte und h in ter diesen die Sachw erte in  
gleicher Abstufung gelten, so ergibt der Durchschnitt aller dieser 
Genußw erte den G ebrauchsw ert, d. h. d en . W e r t , den dieses 
B ed arfsg u t durchschnittlich und anerkannterm aßen hat. D ieser 
Gebrauchsw ert ist es zunächst, m it welchem der P roduzent fü r 
fremden Konsum rechnet; sein vorher unbestimmtes W ertu rte il 
gew innt eine gewisse S icherheit dadurch, daß er diesen G ebrauchs­
w ert seiner W are kennt. D ie  S icherheit ist n u r  re la tiv , da nicht 
jederm ann Konsument dieser W are ist, da m an aber auch einen 
Konsumenten finden kann , der m ehr a ls  den Durchschnitt zu 
vergüten bereit ist. I m  Ganzen sehen die P roduzenten  am  
G ebrauchsw ert, welchen W ert m an durchschnittlich diesem B e­
d arfsg u t beilegt. D ieser W ert ist günstig fü r  d ie , welche dem 
G ute an  sich einen höheren W ert beilegen w ürden, also sparen, 
wenn sie n u r  den D urchschnittsw ert zu vergüten brauchen; er 
ist ungünstig fü r  die K onsum enten, fü r welche der G enußw ert 
h in ter dem G ebrauchsw ert zurückbleibt.

Alles in  allem werden sich Tauschw ert von der einen S e ite  
und G ebrauchsw ert von der anderen S e ite  berühren und im 
M arktpreis ihren Ausdruck finden, und un ter diesem Gesichts­
punkte ist wieder die D arstellung von M arx  h a ltb a r , der eben 
n u r  diesen durchschnittlichen W ert in s  Auge faß t und ihn  hier 
sogar zwischen P roduzent und Konsument festgestellt findet. 
D a s ,  w as M arx  vom W ert der W are sag t, g ilt vom M ark t­
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preise des P roduk tes, indessen weiß jederm ann, daß h in ter diesem 
P reise die verschiedenartigsten Einflüsse stehen, um  seine Höhe 
nach oben oder nach unten  zu verschieben. S o  ist auch der M ark t­
p re is  nicht im m er der im  Einzelfalle gezahlte P re is . Je d e r  
Unterschied zwischen dem wirklich gezahlten P reise und dem 
Sachw ert einerseits, sofern dieser, w as regelmäßig ist, n iedriger 
ist, und dem G enußw erte, sofern dieser, w as auch die Regel ist, 
höher ist a ls  der P r e i s ,  verschafft dort dem Produzenten einen 
M ehrw ert, w eil er m ehr A rbeitsleistung vergütet erhält, a ls  es 
nach seinem A rbeitsw erte nötig  w ä re , hier dem Konsumenten 
einen M e h rw ert, weil er w eniger A rbeitsleistung zu vergüten 
b rauch t, a ls  er nach M aßgabe seines A rbeitsw ertes vergüten 
könnte. D ieser naturgem äße und regelmäßige M ehrw ert au f 
beiden S e ite n  entgeht M arx  völlig.

s  7-

Die Voraussetzungen der Kapitalbildung.
M arx  erö rtert S .  109 ff. die V erw andlung  von G eld in  

K ap ita l, und kommt zu dem merkwürdigen Ergebnisse ( S .  128 ): 
„K ap ita l kann also nicht au s  der Z irku la tion  entspringen und 
es kann ebensowenig au s  der Z irku la tion  nicht entspringen. 
E s  muß zugleich in  ih r und nicht in  ih r entspringen." U nter 
K ap ita l versteht er G e ld , welches sich selbst verw erte t, d. h. 
in  der Z irku la tion  eine W ertgröße zusetzt ( S .  114) und dessen 
Z irku la tion  Selbstzweck is t, „denn die V erw ertung des W ertes 
existiert n u r  innerhalb  dieser stets erneuerten Bewegung" ( S .  115). 
W ir  hoffen zu zeigen, daß seine E rklärung  von der Entstehung 
des M ehrw ertes m it der Z irku la tion  des Geldes gar nichts zu 
tu n  hat, und haben zunächst die möglichen Einschränkungen des 
grundlegenden Satzes von dem Gleichgewichtsverhältnisse zwischen 
A rbeitskraft und B edarf zu erörtern.

Betrachten w ir zunächst die P riva tw irtschaft R obinsons, so 
sehen w ir , daß die tatsächliche Befriedigung eines Bedürfnisses, 
der G enußw ert einer A rbeitsleistung m i n d e s t e n s  so groß ist.
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a ls  ih r A rbeitsw ert. J e  teu rer ein G enuß zu erkaufen ist, desto 
schwerer entschließt sich R obinson zu der dazu nötigen A rbeits­
leistung und es grenzt schon an  den N otfall, wenn die A rbeits­
leistung durch den G enuß gerade n u r  ausgeglichen w ird . W ir  
können geradezu sagen , daß in  der P riva tw irtschaft R obinsons 
der G enußw ert eines G u tes  imm er größer ist, a ls  sein S achw ert. 
Robinson kann daher un te r Umständen au f die B efriedigung 
dieses Bedürfnisses e tw as mehr a ls  die durchschnittlich ihm 
gestattete A rbeitsleistung verwenden und er macht schon ein 
G eschäft, wenn er nicht m ehr zu verwenden braucht. E r  w ird  
aber in  der heutigen Gesellschaftsform selten in  die Lage kommen, 
auch n u r  diese A rbeitsleistung vergüten zu müssen, da d as G u t 
einen G ebrauchsw ert hat, a ls  Durchschnitt aller G enußw erte von 
G ü tern  dieser A rt und Beschaffenheit. H a t so Robinson schon 
einen V orteil d a r in , daß der G enußw ert des G u tes größer ist, 
a ls  sein S ach w ert, so kommt n un  ein zweiter V orte il hinzu, 
der erste, den w ir M ehrw ert nennen und der sich au s dem U n ter­
schiede der beiden A rbeitsleistungen erg ib t: der e inen, die er 
selbst aufwenden w ürde und m ü ß te , der an deren , die er a ls  
G ebrauchsw ert zu vergüten hat. W ir  wissen j a ,  daß er m it 
dem Ä quivalent fü r A rbeitsleistung, dem Gelde vergü tet, können 
also diesen Unterschied in  Geld ausdrücken.

Aber es ist nicht gesag t, daß der P roduzent das G u t auf 
den M ark t b rin g t, um  es zum Gebrauchsw erte zu verkaufen, 
sondern er kann n u r  darauf rechnen, den Tauschw ert zu erhalten, 
das ist der Durchschnitt aller Sachw erte von W aren  gleicher 
A rt und G ü te , und der Konsument w eiß , daß er das G u t 
vielleicht schon zum Tauschwerte erstehen kann. E r  w ird n u r 
diesen W ert b ie ten , der P roduzent w ird den G ebrauchsw ert 
fordern und beide werden sich auf den P re is  ein igen, der also 
zwischen G ebrauchsw ert und Tauschw ert liegt. H ier ist der 
zweite V orte il zu finden , den w ir M ehrw ert nennen und in  
Geld ausdrücken können; er ist so g ro ß , wie der Unterschied 
zwischen P re is  und G ebrauchsw ert. D a s  sind die beiden B e­
standteile des M ehrw ertes, die sich auf der S e ite  des Konsumenten
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72 Die Voraussetzungen der Kapitalbiltung.

lediglich durch die natürliche Konkurrenz bilden. J e  größer die 
N o tla g e , also der G enußw ert fü r den Konsumenten ist, desto 
m ehr rücken P r e i s ,  G ebrauchsw ert und G enußw ert nach oben 
aneinander.

V on der anderen S e ite  gesehen, zieht auch der P rod uzen t 
zwei solche Bestandteile M ehrw ert ein. W ir hatten  gefunden, 
daß der Sachw ert nach dem Verhältnisse zwischen der auf die 
Sache verwendeten A rbeitsleistung zu dem Gesamtbedarf des 
P roduzenten  berechnet w ird. S e in e  G röße ist fü r den P ro d u ­
zenten nach unten jedenfalls fest bestimmt. Nehmen w ir an, 
daß er ein billig produzierender R obinson ist, so w ird der Tausch­
w ert, wie w ir ihn eben erklärten, höher sein a ls  dieser S achw ert, 
so daß der P roduzen t m it der V ergütung  des Tauschw ertes 
schon einen in  Geld ausdrückbaren M ehrw ert über den S achw ert 
erhält. Aber da der P roduzent den G ebrauchsw ert kennt und 
sich m it dem Konsumenten auf den P re is  e in ig t, so bekommt 
er den zweiten B estandteil M ehrw ert in  dem Unterschiede zwischen 
Tauschw ert und P re is . J e  größer der S achw ert fü r ihn ist, 
desto m ehr drängen sich diese drei W erte, Sachw ert, Tauschw ert, 
P re is  zusam m en, desto geringer ist der M e h rw ert, den der 
P roduzent zu erzielen vermag.

N atürlich können sich auch beide eben erläu terten  Reihen 
in  einander verschieben; bei Ü berproduktion w ird  der Tausch­
w ert sinken und der P re is  vielleicht b is an  die Grenze des 
S achw ertes vorrücken; bei Überkonsumtion w ird der Gebrauchs­
w ert steigen und b is an  die Grenze des G enußw ertes vordringen. 
E s  ist hier nicht nötig , die einzelnen Möglichkeiten zu erörtern. 
W ir  bemerken nur, daß bei sinkendem Tauschwerte immer mehr 
P roduzenten  von der P roduk tion  ausgeschlossen w erden, bei 
steigendem G ebrauchsw erte im m er m ehr Konsumenten vom V er­
brauche. S te llen  w ir eine W are in  diese Reihe (die M arx  
einen K re islau f n en n t) , so sehen w ir, daß der W ert der W are  
steigt, wenn sie vom A usgangspunkt, dem Sachw erte über Tausch­
w e rt, P r e i s ,  G ebrauchsw ert zum G enußw ert vorrückt. E s  ist 
d as eine ganz natürliche W ertsteigerung, die durch die T rennung
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der Produktion von der K onsum tion bedingt und durch die 
Konkurrenz der P roduzenten  und der Konsumenten beschränkt 
w ird. M arx  sieht das gar n icht; er merkt n icht, daß in  dem 
K reisläufe d as an  der ersten S te lle  einen S ach ­
w ert, an der zweiten einen G enußw ert darstellt; er merkt auch 
nicht, daß der K re is lau f, wie er ihn  darstellt, sich lediglich in  
der P riva tw irtsch aft R obinsons vollzieht, nicht im  w irtschaft­
lichen V erfahren , daß in  diesem vielmehr die eine W are  sozusagen 
geradewegs vom Produzenten  zum Konsumenten strebt, die andere 
von i h r e m  Produzenten  zum K onsum enten, dem Produzenten  
der ersten W are. Beide W aren  begegnen sich n irgends und 
können niem als a ls  W erte au f einander bezogen werden (denn 
wie w ir sahen, ist der Tausch ein ganz anderes wirtschaftliches 
Geschäft a ls  der K auf.) E s  kommt also gar nicht d arauf an, 
ob Korn und Kleider verschiedene W ertgrößen sind ( S .  114), 
aber ebenso wenig sind sie Ä quivalente, denn K orn ist entweder 
Sachw ert oder G en uß w ert, ebenso umgekehrt Kleider. Beide 
leiten ihren W ert nicht her au s  ihrem gegenseitigen Verhältnisse, 
sondern jede W are den ihrigen  au s  dem V erhältnisse zu i h r e m  
Robinson.

Kehren w ir zu der Reihe S a c h w e rt, T auschw ert, P re is , 
G eb rauchsw ert, G enußw ert zurück, so erinnern  w ir u n s ,  daß 
w ir hier von beiden S e iten  Möglichkeiten der M ehrw ertb ildung  
fanden. Allein m an merkt im praktischen Leben hiervon meist 
nichts, w eil, wie noch gezeigt werden soll, d as Existenzminimum 
sofort steig t, wenn das Arbeitseinkommen steigt. M an  w ürde 
diesen M ehrw ert aber sehr angenehm em pfinden, w enn m an 
ihn ansam m eln wollte. N u r um zu zeigen, daß er überhaup t 
vorhanden ist, seien folgende Beispiele gegeben. E s  will jemand 
ein P a a r  Schuhe kaufen und setzt den P re is , b is zu welchem er 
gehen kann, au f 15 ^  fest, er bekommt die Schuhe aber schon 
fü r 12 O der es kauft jemand eine Sache im  A usverkauf 
b illiger, a ls  er sie sonst durchschnittlich berechnen m uß. I n  
diesen Fällen entsteht ein M ehrw ert dadurch, daß der G enußw ert 
der gekauften Sache größer ist, a ls  der selbstberechnete Sachw ert.
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W enn n un  der K äufer die hier ersparten 3 ^  oder wieviel es 
sein m a g , sofort auf ein Sparbuch  einzahlen w ollte , so könnte 
er d a s ,  ohne seine gewohnte Lebensführung im  mindesten zu 
beeinträchtigen, und bei geschickter W irtschaftsführung  würde 
au f diese A rt schon ein kleines K ap ita l zusammenkommen können.

W o aber M a rx  den W ertzuw achs sieht, beim Gelde, ist er 
so , wie er ihn sieht, g a r nicht vorhanden. M arx  geht davon 
a u s ,  daß d as G eld seinen W ert au s seiner Eigenschaft a l s  
W are nehm e: w ir haben gesehen, daß es zwar W are ist, seine 
B edeutung aber durch die hervorragenden Eigenschaften a ls  
B ed a rfsg u t bekommen hat. M arx  m eint demnach, jedes G eld­
stück enthalte eine bestimmte M enge von abstrakter A rb eitsk raft: 
w ir misten, daß das G eld seine B edeutung n u r  a ls  Ä quivalent 
h a t ,  und daß der W ert einer A rbeitsstunde sich fü r jeden 
R obinson in  einer anderen Geldsum me ausdrückt, ebenso auch 
der W ert einer B edarfseinheit. S o  laufen die Geldstücke zwar 
im  Verkehre u m , aber nicht a ls  W e rtträ g e r, sondern zu be­
liebigem G ebrauche, sei es a ls  Ä quivalent fü r A rbeitsleistung 
oder fü r  B edarf. S ie  sind bloße Wertzeichen, wie d as P a p ie r­
geld selbst, haben aber vor diesem den V o rte il, daß sie stets 
in  echtes B ed a rfsg u t umgesetzt, ja  schon umgedacht werden können. 
M a n  braucht ein Geldstück n u r  au fzuh alten , sofort ist es eine 
M ünze , ein Schatz. D a s  g ilt n u r  fü r das G o ld , daher denn 
P a p ie r , Blech oder andere E rsatzm ittel nicht B oden fassen können. 
D a  d as G eld n u r Wertzeichen ist, w ird die W ertgröße von dem 
hineingelegt, der es ausg ib t oder der es einnim m t; so kann 
bekannterm aßen eine G eldgabe vom S tan d p u n k t des G ebers 
klein, von dem des E m pfängers groß sein, oder auch umgekehrt. 
S o  lä u ft d as G eld zw ar um , aber ohne jede innere Beziehung 
zu denen, durch deren H ände es geht,, gerade wie die R ingbahn  
von jedem benützt w ird , der es fü r vorteilhaft h ä l t ,  und die 
verkästen w ird , wenn m an sie nicht m ehr braucht. S o  kann 
also d as G eld sich nicht selbst verwerten. D eshalb  ist die S te lle , 
die M arx  dem „Geldbesitzer" anw eist, von vornherein falsch, 
außerdem  irreführend, weil M arx  den Geldbesitzer langsam  und
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fast unmerklich dem P roduzenten  -  nicht gegenüber, sondern en t­
gegenstellt. E r  macht a u s  dem Konsumenten erst einen G eld ­
besitzer, dann einen K apitalisten, den er, wie er in  der V orrede 
zur ersten A uflage selbst zugesteht, recht schwarz fä rb t -  w as er 
ja wegen der ganzen Tendenz seines W erkes recht gu t brauchen 
kann. Aber er sieht n ich t, daß der Geldbesitzer d as G eld n u r 
besitzt, w eil er P roduzen t ist; dieser h a t es eingenommen a ls  
Ä quivalent fü r  B edarf und gibt es a u s  a ls  Ä quivalent fü r 
A rb e itsk ra ft, soweit er es nicht a ls  M ehrw ert zurückbehalten 
kann. -

W enn so die erste Einschränkung des Satzes vom w ir t­
schaftlichen Gleichgewicht dahin g in g , daß der G enußw ert fü r  
Robinson größer sei, a ls  der S achw ert, so geht die zweite E in ­
schränkung dahin , daß die A rbeitskraft im Ganzen meist größer 
ist, a ls  die S um m e der Bedürfnisse. W ir  haben d as auch b is ­
her nicht verkannt, aber angenommen, daß der fü r  die B e d a rfs ­
deckung nicht erforderliche T e il der natürlichen A rbeitskraft 
ungenutzt verschwindet. Jetzt müssen w ir annehm en, daß auch 
dieser T e il verbraucht w ird , da w ir n u n  im  Gelde d as M itte l 
kennen, umgesetzte A rbeitsleistung dauernd aufzubew ahren. W erfen 
w ir einen Blick auf die vorkapitalistische Z e it, so sehen w ir so­
fort, daß m an auch d am als schon m ehr arbeiten konnte, a ls  die 
N o tdu rft erforderte, aber der M ehrertrag  w urde im  Ä quivalent 
fü r B ed arfsg u t, in  G old aufbew ahrt, wie heute noch der B au e r 
sein G eld  im  S tru m p f  sam m elt, es w urde ein Schatz gebildet. 
Noch früher bestand dieser Schatz au s  den B edarfsgü tern  selbst, 
so w eit d as ih re r A rt nach möglich w ar. Ähnlich stellt noch 
heute der L an dw irt im  W in ter allerlei B ed arfsg ü ter fü r seine 
Landw irtschaft im vo rau s fertig, die ihm  dann  in  der arbeitsreichen 
Zeit u nm itte lbar zustatten kommen. S o  ist es zu verstehen, wenn 
(M arx  S .  130 Anmerkung 39) m an in Realencyklopädien des 
klassischen A lte rtum s „den Unsinn" lesen kann , daß in  der 
antiken W elt das K ap ita l völlig entwickelt w ar, außer, daß der 
freie Arbeiter und das Kreditwesen fehlten. D a s  K ap ita l w ar 
a ls  Schatz, a ls  B ed arfsg u t oder Ä quivalent fü r  B ed arfsg u t
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vorhanden, es w ar aber nicht m odernes K ap ita l, eben weil der 
freie A rbeiter fehlte, der den Schatz in  Ä quivalent fü r  A rb e its­
kraft um produziert hätte .

E s  ist sehr schwer, eine bestimmte Grenze dafü r anzugeben, 
wieviel A rbeitskraft über die Deckung des notwendigen B ed arfs  
h in au s vorhanden ist. W ir  nehmen a n ,  daß eine zehnstündige 
A rbeitszeit zur B efriedigung des täglichen B ed arfs  notwendig 
sei, aber auch ausreiche, doch können w ir ebenso gut sagen, daß 
der Mensch zwölf S tu n d e n  arbeiten könne, oder daß er n u r 
acht zu arbeiten brauche. D a s  richtet sich ganz nach der 
persönlichen V e ra n lag u n g , ist aber wichtig fü r die E rklärung 
der Unterschiede im wirtschaftlichen V orw ärtskom m en der Einzelnen. 
W ir  wollen wegen der einfachen Rechnungsverhältnisse fernerhin 
annehm en, daß Robinson zehn S tu n d e n  a rb e ite , seinen no t­
wendigen B edarf aber m it achtstündiger A rbeit decken könne. 
Setzen w ir nun  auf beiden S e ite n  0,5 e in , so w ürde der 
tägliche B edarf m it 8 X  0,5 ^  ^  4 gedeckt werden und
2 X  0,5 w ürden täglich erübrig t werden können. Dieser 
R obinson  könnte täglich 1 ^  zurücklegen und, sei es a ls  Schatz, 
sei es a ls  K ap ita l aufbew ahren. (D iese Rechnung unterscheidet 
sich von unserer früheren n u r  dadurch, daß w ir dam als die 
Absicht der Schatzbildung un ter die Bedürfnisse rechneten, jetzt 
also n u r  den B egriff „Bedürfnisse" etw as enger fassen und die 
Schatzbildung gesondert betrachten.)

Aber auch diese Selbstbeschränkung w ird selten durchgeführt, 
w eil sie n u r  au f G ru nd  sittlicher Entschließung möglich ist, und 
die N eigungen des Menschen ih r zu sehr entgegenarbeiten. W enn 
auch d as eherne Lohngesetz, daß sich der Lohn stets an  der 
Grenze des Existenzminimums bewege, nicht richtig ist, so ist es 
doch seine U m kehrung, daß sich d as Existenzminimum an  die 
Grenze des Einkommens dränge. D a s  ist n u r eine Anw endung 
des Satzes, daß sich die Bedürfnisse nach der A rbeitskraft richten 
müssen und daß sie sich ausdehnen können, w enn ihnen hier 
R au m  gegeben w ird , da sie nach oben unbeschränkt sind (vergl. 
„W ertu rte il"  S .  25 ff.). S o  verschwinden Lohn- und G eh a lts­
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erhöhungen meist unversehens in dem Existenzminimum und es 
ist den B eteiligten meist zu schwer, die Bedingungen einzuhalten 
un ter denen sie b isher gelebt haben. Freilich treten  solche E r ­
höhungen meist erst e in , w enn sich diese B edingungen schon, 
geändert haben , aber auch abgesehen hiervon stellt m an  gern 
den Satz a u f ,  daß sich das Einkommen nach den notwendigen 
A usgaben richten müsse, m an fordert E rhöhungen , weil m an  
sonst nicht auskommen könnte. M an  sieht nicht, daß h ie rm it 
eine Umkehrung der naturgegebenen Verhältnisse verlang t w ird , 
und daß sich der B edarf trotz aller Schwierigkeiten nach dem 
Einkommen, dem E rtrage  der A rbeitskraft richten müsse.

W er den gesamten E rtra g  seiner A rbeitskraft fü r  die Deckung 
seines B edarfs verbraucht, ist unproduktiv  gerade wie die M aschine, 
deren Leistungen durch die Kosten ihres B etriebes ausgewogen 
werden. M arx  versteht allerd ings un te r produktiver A rbeit etw as 
anderes; er unterscheidet produktive A rb e it, die G ebrauchsw ert 
schafft, von abstrakter A rb e it, die Tauschw ert schafft. I h m  ist 
das W eben und Schmieden eine produktive A rb e it, weil er in 
der Leinwand oder dem Hufeisen neue D in g e , Bereicherungen 
des Volksvermögens sieht. W ir  wissen, daß das nicht richtig 
is t, und brauchen n u r  auf das früher Gesagte zu verweisen. 
W ir sehen den Reichtum nicht a ls  eine W arensam m lung an , 
können also auch die P rodukte nicht fü r E lem entarform en des 
Reichtum s halten. W ert, in  dem S in n e , wie w ir den Ausdruck 
hier brauchen müssen, ist n u r  die A rbeitskraft selbst, produktiv 
daher der, welcher A rbeitskraft produziert, d. h. m ehr A rbeits­
kraft in G eld umsetzt, a ls  er fü r  ihre W iederproduktion, seine 
E rh a ltu n g  braucht. D ie P rodukte haben fü r  u n s  jede selbst- 
ständige B edeutung  verloren, sie sind Zeichen verbrauchter A rbeits­
kraft, nichts w eiter, ebenso wie das G eld lediglich ein Wertzeichen 
ist. D ie P rodukte sind sozusagen Rechnungen, auf denen die 
Arbeitsleistungen verzeichnet stehen, sie werden n u r  dadurch 
W erte , daß der Konsument sie a ls  solche anerkennt und die 
Rechnungen bezahlt. H ierm it verschwinden sie aber a u s  dem 
wirtschaftlichen V erfahren und es bleibt im  Kaufpreise n u r
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V8 Die Voraussetzungen der Kapitalbildung.

-der Ersatz aufgew endeter A rbeitsleistung übrig . E s  frag t sich, 
ob dieser Ersatz größer ist, a ls  der A ufw and fü r  die P roduktion  
der A rbeitsle istung , oder nicht. W enn j a ,  so bleibt A rbeits­
leistung in  Ä quivalentform  übrig  und der A rb e ite r, dem dieser 
Überschuß gehört, w a r p roduktiv ; wenn nein, so w ar eben seine 
A rbeit unproduktiv . Hiernach arbeiten die meisten Menschen 
unproduktiv , w enn sie ihren L o h n , ih r  G ehalt oder ih r E in ­
kommen fü r  die Deckung des eigenen B ed arfs  aufbrauchen, und 
m an muß d as scharf erfassen, um  sich nicht von dem landläufigen 
Gedanken irreführen  zu lassen, daß die P rodukte W erte seien. 
H ier spielt auch der A nteil von geistiger A rbeitskraft keine be­
sondere Rolle, sondern auch sie ist dem Menschen zur Befriedigung 
seiner Bedürfnisse gegeben und w ird  neben der körperlichen m it 
verbraucht.

D er Zeilenschreiber ist nicht deshalb p roduktiv , weil nach 
seiner A rbeitsleistung geschriebene S e iten  da sind , die es vor­
her nicht g a b , sondern diese geschriebenen S e iten  sind n u r  ein 
Zeichen fü r so und so viel ausgegebene A rbeitskraft; ihre w irtschaft­
liche B edeutung liegt n u r  d arin , daß sie der S t a a t  oder der Rechts­
a n w a lt oder w er es sein m ag, nicht selbst zu schreiben braucht und 
som it an  eigener, w ertvollerer A rbeitskraft spart. E r  sp art auch 
geistige A rbeitskraft, w eil er n un  d as , w as geschrieben ist, nicht 
ausw endig  zu lernen braucht, oder er spart einen B oten, der die 
geschriebene Nachricht sonst mündlich hätte überbringen müssen. 
Aber w as auch hier gespart werden m ag, es liegt nicht auf der 
S e ite  des S ch re ib e rs , sondern auf der seines Arbeitgebers. 
D ieser kann nun  seine A rbeitskraft günstiger umsetzen und ist 
p roduktiv , wenn er etw a den Unterschied zwischen dem E rtrage  
der eigenen A rbeit und der V ergütung  an den Schreiber zurück­
leg t, also nicht fü r  den eigenen B edarf verbraucht.

E s  liegt au f der H and , daß die A rbeiter m it kleiner A rb eits­
kraft selten oder nie in  der Lage sind, produktiv zu sein. J e  
n iedriger der E rtra g  der A rbeitskraft ist, desto sicherer steigt das 
-Existenzminimum an  seine obere Grenze. S o  sind die einfachen 
L ohnarbeiter die unproduktivsten, weil sie überhaup t w eiter nichts
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t u n ,  a ls  ihre A rbeitskraft in  G eld umzusetzen, n u r  um  ih r 
Leben fristen zu können. H ier aber t r i t t  die Bedeutung der 
geistigen A rbeitsleistung nach und nach m ehr in  den V order­
grund. Jede A rb e it, sei es körperliche oder geistige, braucht 
Zeit und ist doch in  der Z eit beschränkt, nehme m an täglich 
8 S tu n d en  oder 10 S tu n d e n . A ber der E rfo lg  der geistigen 
A rbeitsleistung pflegt größer zu sein, a ls  der einer körperlichen. 
O b m an n un  geistig oder körperlich arbeiten kann oder m uß, ist 
Sache der persönlichen V eran lag un g , doch w ird  es jedenfalls 
dem geistigen A rbeiter leichter se in , m ehr a ls  seinen B edarf 
zu p roduzieren , a ls  dem körperlich arbeitenden. N un aber ist 
k lar, daß der geistige A rbeiter seine A rbeitskraft noch bester a u s ­
nützen kann, wenn er die A rbeiten, welche zw ar Z eit, aber keine 
wesentliche geistige M ita rb e it verlangen , auf andere abschieben 
kann, die selbst zu höherer A rbeit nicht fähig sind. S o  entdecken 
w ir den G rund  fü r  die wirtschaftliche Beobachtung, w eshalb die 
Armen meist arm  bleiben, w ährend die Reichen ihren Reichtum 
im m er m ehr steigern können. E s  ist nicht der einzige G ru nd  
dieser Tatsache, aber es ist ein G ru n d , der einer gehässigen B e­
trachtungsw eise ein gutes Stück B oden entzieht.

P roduktiv  ist also n u r  der A rb e ite r, der fü r  sich oder fü r  
die Gesellschaft m ehr A rbeitskraft verfügbar m acht, a ls  er fü r 
die Deckung seines B ed arfs  wieder verbraucht. H ier g ilt ver­
gleichsweise dasselbe, wie beim Gelde, dessen W ert n u r  im W erte 
nach Abzug der Produktionskosten besteht. S te llen  w ir n un  
einen R obinson-Lohnarbeiter und einen R ob inson -Ingen ieu r neben­
einander, so erhält der L ohnarbeiter vom In g e n ie u r  anstatt des 
Sachw ertes den P re is  vergütet, aber der L ohnarbeiter verbraucht 
nicht n u r  d as Ä quivalen t fü r den S ach w ert, sondern auch den 
b is  zum P reise überschießenden B etrag  fü r sich selbst, er ist 
unproduktiv. D er In g e n ie u r  vergütet den S a c h w e rt, den die 
Leistung fü r  den L ohnarbeiter h a t nach dem fü r  diesen geltenden 
M aßstabe; sagen w ir ,  bei zweistündiger A rbeit zu 0 ,4  ^  also 
m it 0 ,8  nicht aber nach dem S ach w ert, den dieselbe zwei­
stündige Arbeit fü r  den In g e n ie u r  haben w ü rd e , sagen w ir
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80 Die Voraussetzungen der Kapitalbildung.

2 S tu n d e n  zu 2 ^  —  4 ^ .  D er P re is  w ird vielleicht 1,5 
betragen, so daß der Lohnarbeiter einen M ehrw ert von 0,7 
der In g e n ie u r  einen M ehrw ert von 2 ,5 einstreicht. M an  
sieh t, daß beide diesen M ehrw ert sparen könnten; n u r  der ist 
p roduktiv , der ihn wirklich s p a r t ,  aber das S p a re n  ist ver­
mutlich fü r  den In g e n ie u r  leichter, a ls  fü r den Lohnarbeiter.

W ir  müssen n un  aber die K ap italb ildung  selbst noch w eiter 
verfolgen. W ir  sahen, daß die Möglichkeit, M ehrw ert zu erzielen 
sowohl auf S e ite n  des P roduzenten  a ls  auf der des Konsumenten 
besteht. E s  ist einerlei, wer von beiden den M ehrw ert ansammelt. 
W er es auch tun  m ag, tu t es a ls  Konsum ent, nämlich auf G rund  
sittlicher Entschließung, diesen M ehrw ert nicht zu verbrauchen, 
seine Bedürfnisse nicht soweit auszudehnen, a ls  der E rtra g  der 
A rbeit gestatten w ürde. D ie bloße A usdehnung der A rbeits­
zeit über den B edarf schafft keinen M e h r w e r t ,  sondern ist an 
sich p roduktiv , hier handelt es sich n u r d a ru m , w as m it dem 
E rsparten  w eiter geschieht, nicht darum , wie es erspart w urde, 
w ir brauchen daher in  der A rt der K apitalansam m lung keinen 
Unterschied zu finden.

D ie einzelnen kleinen M ehrw ertbeträge werden au s  dem 
wirtschaftlichen V erfahren gezogen; d o rt liefen sie a ls  W ert­
zeichen u m , nun  gewinnen sie zunächst die Eigenschaft von 
B ed arfsg u t und werden a ls  M ünzen angesamm elt. S ie  gehören 
natürlich  dem , dessen A rbeitskraft auf ihren Erw erb verwendet 
w urde und jederm ann hat von jeher das P riva te igen tum  an dem, 
w as er selbst erarbeitete, fü r selbstverständlich gehalten. Dieses 
G eld h a t also einen H errn  (vergl. M arx  S .  109 Anmerkung 1), 
w as m an von dem um laufenden Gelde nicht sagen kann. Jed e r, 
der es in  die H and bekommt, w ird  sein H err, aber er gibt die 
Herrschaft m it dem Geldstücke wieder ab. D a s  „ I / a r ^ e n t  n 's. 
xs>8 ä s  r a u i tr s "  paß t n u r  fü r das umlaufende G eld : h in ter 
dem K ap ita l steht der K ap ita lis t, der nie die G ew alt über das 
K ap ita l verliert. D a s  K ap ita l braucht auch einen H errn , da es 
von selbst nicht tä tig  werden kann. D er H err des K ap ita ls  ist 
nun  zunächst P roduzent zum Selbstkonsum, wie b isher, aber seine
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A rbeitskraft wächst m it seinem K apitale. E r  kann daher auch 
seine Bedürfnisse steigern, aber er w ird  einm al an  die Grenze 
kommen, wo ihm dies nicht m ehr wünschenswert erscheint. W ir  
nehmen fü r das weitere an , er sei an  dieser Grenze angekommen 
und befassen u n s  m it der F ra g e , w eshalb  d as K ap ita l wächst.

E s  wächst erstens, so lange der P roduzent w eniger B e­
dürfnisse hat, a ls  ihm  .seine natürliche A rbeitskraft zu befriedigen 
gestattet. W ichtiger ist, daß es wächst, w eil seine eigenen B e­
dürfnisse erheblich kleiner sind, a ls  die des lebendigen Menschen. 
W ir  sahen, daß sich der S achw ert a u s  dem Verhältnisse zwischen 
G esam tarbeitskraft und G esam tbedarf berechnet. N un  könnte 
m an sagen , d a ß , je kleiner der B edarf is t, ein umso größerer 
T e il der A rbeitskraft auf jede einzelne nötige B edarfseinheit 
verwendet werden könne, daß also gerade der M an n  m it geringem 
B edarfe teuer produziere. Allein m an w ird  richtiger sagen, daß 
er teuer konsum iert, indem er seine A rbeitskraft ohne N ot ver­
schwendet. E r  bezahlt alles zu teu e r, sei es m it A rbeitskraft, 
sei es m it ihrem Ä q u iv a len t, dem G elde , wenn er h ierfü r 
seine gesamte A rbeitskraft au sg ib t. D aneben aber kann der 
R obinson m it geringem B edarf seine A rbeitskraft billiger umsetzen, 
weil auf die A rbeitseinheit eine kleinere B edarfseinheit entfällt. 
D ie F orm eln  haben w ir an  anderer S te lle  gegeben („ W e rtu rte il" , 
S .  45  ff.); hier interessiert u n s  n u r ,  daß d as K ap ita l seinen 
E igentüm er zu einem Produzenten  m it großer A rbeitskraft aber 
geringen Bedürfnissen m acht, daß also ein größerer T e il der 
A rbeitskraft wiederum umgesetzt und in  K ap italform  aufbew ahrt 
werden kann. D er d ritte  G ru nd  geht auf diesen zweiten zurück. 
D a  das K ap ita l billiger arbeitet a ls  der Mensch, sinkt der S ach ­
w ert seiner P ro d u k te , aber solange es m it menschlicher A rbeit 
in  W ettbew erb steht, w ird sich der Tauschw ert, also der D urch­
schnitt der Sachw erte gleicher A rt und G üte nicht in  dem M aße 
senken, wie sich der einzelne S achw ert bei K ap ita larbe it senkt. 
S o  entsteht zwischen S achw ert und Tauschw ert ein größerer 
Unterschied, ein größerer M ehrw ert, a ls  ihn der m it lebendiger 
A rbeitskraft arbeitende Mensch erzielen kann und dieser größere

v. K e t e l h o d t ,  Der Sachwert. 6
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M ehrw ert w ird  auch wieder kapitalisiert, da die Bedürfnisse des 
K ap ita ls  nach oben beschränkt sind. Schließlich liegen weitere 
G ründe fü r das Anwachsen des K ap ita ls  d a rin , daß der K apitalist 
eine günstige Z eit abw arten  kann und daß viele A rbeiten an  sich 
billiger zu liefern sind, wenn sie in  größerer A nzahl au f einm al 
geleistet werden können, wenn also die allgemeinen Unkosten sinken, 
so daß z. B . eine M aschine bei dreifacher Schicht von je 8 S tu n d e n  
besser ausgenutzt w ird , a ls  bei n u r  einfacher Schicht. S ie  w ird 
auch schneller abgenutzt w erden , aber d as kommt hier nicht in 
B etracht. Selbst wenn sie bei dreifacher Schicht d reim al schneller 
verbraucht und die dreifache A m ortisationsquote eingesetzt w ird, 
b leib t doch d as V erh ä ltn is  zwischen der A rbeitsleistung und der 
A m ortisationsquote  dasselbe.

W ir unterscheiden demnach zwei A rten  von M ehrw ert. Ab­
hängigen M ehrw ert nennen w ir den, der sich wegen der Unterschiede 
zwischen Sachw ert, Tauschw ert, P re is , G ebrauchsw ert, G enuß­
w ert bildet, w eil seine G röße abhängig ist von dem Verhältnisse 
in  dem diese W erte un ter einander stehen. U nabhängigen M eh r­
w ert nennen w ir den, der sich au f G ru nd  selbstständiger Umstände 
bildet, vor allem auf G ru nd  sittlicher Entschließung des Produzenten  
a ls  Konsumenten, seine A rbeitskraft voll auszunützen, ohne seine 
Bedürfnisse dementsprechend zu steigern.

H ier taucht die weitere F rage  a u f ,  wie denn das K ap ital 
a rb e ite t, da es doch an  sich geist- und bew egungslos ist. V e r­
setzen w ir u n s  in  die vorkapitalistische Z e it, so finden w ir auch 
da schon eine A rt K a p ita l, es bestand au s B edarfsgütern  oder 
deren Ä quivalenten, w ar also ein Schatz, diente aber, gerade wie 
d as heutige K ap ita l der V erm ehrung  des Reichtums dessen, der 
es besaß oder dem es geliehen w ar. W ir  stellen u n s  d as so 
vor, daß dieser Schatzbesitzer, solange es anging, diese B e d a rfs ­
güter verbrauchte und in  dieser Z eit seine lebendige A rbeitskraft 
au f Arbeiten verwendete, die lohnender w aren a ls  die Beschaffung 
des unm ittelbaren  B ed arfs . E r  konnte so seine A rbeitskraft 
nützlicher und einträglicher verwerten und hatte  demnach am 
Schlüsse dieses Z e itraum s einen Schatz, der größer w ar, a ls  der
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vorher empfangene. H ier verhielt sich der Schatz ganz still und 
diente n u r dem B edarfe, wozu er von vornherein bestimmt w ar, 
und doch konnte der E ntleiher bei Rückgabe des Geliehenen einen 
Überschuß zurückbehalten. Um hier beiläufig die F rage  nach der 
Zulässigkeit des Z inses zu streifen, so sind bekanntlich die v o r­
kapitalistischen Schriftsteller der Ansicht, daß das Zinsennehm en 
verwerflich sei. S e h r  begreiflich, denn der Schatz arbeitete gar 
n icht, sondern n u r  der E n tle ih e r, und so w ar der M ehrertrag  
lediglich Verdienst des E ntleihers und es w äre Unrecht gewesen, 
diesem die Früchte seiner A rbeit zu schmälern. D er D arle iher 
w urde in  nichts geschädigt, da er seinen Schatz zurückerhielt. 
F ü r  die andere Auffassung ließe sich n u r  anführen, daß eben der 
D arle iher dem E ntleiher die Möglichkeit b o t, seine A rbeitskraft 
zweckmäßiger zu verw erten , und au s diesem G runde von dem 
E rtra g e  einen A nteil beanspruchte. I n  der kapitalistischen G e­
sellschaftsform liegt das V erh ältn is  etw as anders.

F ü r  die heutige Z eit ist, w as die „A rbeit" des K ap ita ls  a n ­
la n g t , zu unterscheiden. Zunächst dient es auch heute noch a ls  
Schatz, der dem E igentüm er die nutzbringendere Anw endung seiner 
A rbeitskraft gestattet. E r  braucht nicht fü r  die Bedürfnisse des 
T ag es zu sorgen, da er d as B edarfsäqu iva len t jederzeit von 
seiner Bank abheben kann; er ist daher in  seiner Tätigkeit 
unbeschränkt und leistungsfähiger. Z um  anderen bietet dieser 
Schatz seinem E igentüm er die Möglichkeit, gewisse Arbeiten über­
h aup t von sich abzuwälzen. S e i t  nämlich die P roduk tion  von 
der K onsum tion getrennt ist, und der Konsument die Möglichkeit 
hat, von der Produktionsstelle zu fliehen, ist die Herstellung von 
G ebrauchsgütern zum Tausche imm er aussichtsloser geworden, 
da der, m it dem m an tauschen könnte, imm er schwerer erreichbar 
geworden ist. W ir  können hier auf die Handwerker verweisen, 
bei welchen m a n , m it einigen Einschränkungen, heute noch a n ­
nehmen kann , daß sie tauschen, nicht verkaufen, da sie vielfach 
G ebrauchsgut gegen B edarfsäqu iva len t austauschen. B ei diesen 
sind die A rbeitsverhältnisse im m er schwieriger gew orden, weil
die Konsumenten ih re r P rodukte seltener geworden sind. E s

6 *
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kam also die Klasse der Lohnarbeiter a u f ,  die nicht fü r den 
unm ittelbaren  B edarf a rb e iten , sondern lediglich ihre A rbeits­
kraft umsetzen wollen. Diese Lohnarbeiter sind ih re r sozialen 
Lage nach Leute m it verhältn ism äßig  wenig ausgebildeter geistiger 
A rb eitsk raft, auch Leute m it verhältn ism äßig  geringen B ed ürf­
nissen und A nsprüchen; ihnen kommt es weniger darauf an , w as  
sie arbeiten, a ls  daß sie arbeiten, und so müssen sie in der N ot 
ih re r Lage die angebotenen A rbeiten annehm en, n u r  um  ihre 
A rbeitskraft überhaup t verwenden zu können. In d e m  ihnen der 
K apitalist diese Möglichkeit b ie te t, stellt er sie da e in , wo sie 
ihm  nützlich zu sein scheinen und erspart sich selbst die A rbeits­
leistungen, zu welchen jene fähig sind. E r  w ird somit U nter­
nehm er, die L ohnarbeiter werden P roduktionsgehilfen.

D ie d ritte  A rt der K ap ita larbe it unterscheidet sich von der 
eben besprochenen n u r  dadurch, daß der K apitalist sein K ap ital 
im  ganzen au s  der H and gibt und einem anderen ü b e rläß t, es 
in  der geschilderten A rt zu verwenden. E r  v ertrau t es etwa 
einer Aktiengesellschaft an  und w ird so K apitalist im  modernsten 
S in n e . H ier ist d as kennzeichnende, daß er einen regelmäßigen 
A bw urf bezieht, den m an bei der Aktiengesellschaft D ividende 
n e n n t, in anderen Form en Z in s  oder Rente. D er Unterschied 
zwischen D ividende und Z in s  -  jene ist wechselnd, dieser gleich 
hoch bei jeder H ebung, -  ist fü r  u n s  unerheblich, w ir fragen 
n u r  danach, wie sich der Z in s  rechtfertigt, und sehen dabei noch 
von dem ab, w as a ls  Risikoprämie oder a ls  Unternehmergewinn 
die Höhe des A bw urfs beeinflussen mag. W ir  finden die Recht­
fertigung  des Zinses so fo rt, wenn w ir uns vergegenwärtigen, 
daß der G enußw ert einer A rbeitsleistung höher ist, a ls  ih r S ach ­
w ert. D ies g ilt besonders fü r K apitalarbeitsle istungen , w eil 
bei ih n en , wie w ir sahen , der Sachw ert sinkt, während der 
G enußw ert des P roduk tes derselbe bleibt. W ir haben das früher 
schon angedeutet („W ertu rte il"  S .  22 Anmerkung) und brauchen 
n u r au szu fü h ren , daß einerseits der K ap ita lis t, w enn er sein 
K ap ita l in  einer der oben beschriebenen A rten  selbst anwenden 
w ollte, diesen ganzen M ehrw ert selbst beziehen w ü rd e , daß ihn
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Die Voraussetzungen der Kapitalbildung. 8 5

aber andererseits nun  der E ntleiher des K ap ita ls  bezieht. F ü r  
diesen ist das K ap ita l nicht Ä quivalent fü r  B e d a rf , sondern 
Ä quivalent fü r A rb eitsk raft, er nützt im K ap ita l die A rbeits­
kraft des K apitalisten a u s , aber es liegt auf der H and, daß sich 
der K apitalist d as nicht gefallen zu lassen braucht. S o  n im m t 
zwar der E ntle iher zunächst den ganzen M ehrw ert e in , aber er 
muß ihn m it dem E igentüm er der kapitalisierten A rbeitskraft 
teilen, in  welchem Verhältnisse sie teilen, ist fü r u n s  nebensächlich. 
Setzen w ir d as K ap ita l in  die oben gebildete Reihe ein, S a c h ­
w ert, P re is , G enußw ert, so ist es beim Kapitalisten S achw ert 
schlechthin, beim E ntleiher G enußw ert, sein P re is  w ird in  einer 
R ente ausgedrückt, dem Z in s , der also beiden B eteiligten  A nteil 
am M ehrw ert läß t, und gewöhnlich dem E ntleiher den größeren 
A n te il, freilich aber auch das größere Risiko. D er K apitalist 
e rh ä lt nicht den vollen E rtra g  seiner kapitalisierten A rbeitskraft, 
aber er hat dafü r den V o rte il, ganz nach seinen Wünschen 
produzieren zu können, oder überhaup t n u r  die Früchte früherer 
T ätigkeit zu genießen.

W ie dies alles vom selbsterarbeiteten K ap ita l g i l t ,  so g ilt 
es auch vom ererbten oder sonst irgendw ie erworbenen. D e r 
K apitalerbe oder K apitalerw erber t r i t t  in  die wirtschaftliche 
S te llu n g  seines V orm annes ein uud w ir haben dieses V erh ä ltn is  
hinzunehm en, ohne es hier kritisieren zu müssen. Hierzu w ird  
sich anderw eit Gelegenheit finden. F ü r  u n s  handelt es sich 
noch nicht um  eine Kritik der bestehenden Gesellschaftsordnung, 
sondern um ih r  V ers tänd n is , das durch M arx  so ungemein er­
schwert worden ist. W ir  können um  so leichter hier von einem 
Eingehen au f die verschiedenen A rten  der K ap italansam m lung  
absehen, a ls  ja  das K ap ita l dieselben Eigenschaften hat, m ag es 
so oder so erw orben sein. A llerdings aber ist es fü r  die 
moralische W ürd igu ng  des K ap ita ls  von großer B edeu tung , ob 
es wirtschaftlich oder außerwirtschaftlich erw orben is t, und d as  
wirtschaftlich erworbene K ap ita l ist sittlich höher einzuschätzen, 
a ls  das außerwirtschaftlich erw orbene, weil es allermeist der 
Tüchtigkeit des Besitzers seine Entstehung und sein W achs­
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8 6 Kauf und Verkauf der Arbeitskraft.

tum  verdankt. D aß  auch das wirtschaftlich erworbene K ap ita l durch 
M ißbrauch der Fähigkeiten des K apitalisten oder durch M ißbrauch 
wirtschaftlicher Verhältnisse entstehen kann , ist selbstverständlich.

8 8.

Kauf und Verkauf der Arbeitskraft.
M arx  verwendet m ehr a ls  zehn S e ite n  d arau f, die W ider­

sprüche der im E ingänge des vorigen P a rag rap h en  angeführten 
widerspruchsvollen F orm el fü r  die Entstehung des K ap ita ls  von 
allen möglichen S e ite n  zu beleuchten und sagt S .  1 2 9 : „D ie 
V erw andlung  des G eldes in  K ap ita l ist auf G rund lage dem 
W arenaustausch im m anenter Gesetze zu entwickeln, so daß der 
Austausch von Ä quivalenten a ls  A usgangspunkt g ilt. Unser 
n u r  noch a ls  K apitalistenraupe vorhandener Geldbesitzer m uß 
die W aren  zu ihrem W erte kaufen, zu ihrem  W erte verkaufen 
und dennoch am Ende des Prozesses m ehr W ert herausziehen,
a ls  er h in e in w a rf ......... dies sind die B edingungen des P rob lem s.
„Kio Nlioäus, lrio salta!"

W ir sehen, wie der falsche A usgangspunkt seiner U nter­
suchungen M arx  zu falschen Problem stellungen verleitet. D ie  
Gesetze des Tausches sind andere a ls  die des K aufes, dort werden 
G enußw erte , hier Sachw erte ausgewechselt, und hier wie dort 
haben die beiden Tauschgüter nicht objektiv denselben W ert, 
sondern sie lassen sich n u r subjektiv in  der P rivatw irtschaft 
jedes der beiden Tauschenden auswechseln. Je d e r  von diesen 
kommt nicht n u r  a ls  P rod uzen t o d e r  a ls  Konsument in B etracht, 
sondern a ls  P roduzen t zum Selbstkonsum. E s sei n u r noch 
daran  erinnert, daß, w enn M arx  vom Tausche im Handel spricht, 
sich die wesentlichen Verhältnisse nicht ändern. D er H änd ler 
ist nach der einen S e ite  Zwischenkonsument, nach der anderen 
Zwischenproduzent, wie w ir das („W ertu rte il"  S .  57) eingehend 
dargestellt haben. D e r P roduzent wie der Konsum ent werfen 
S achw erte (oder deren Ä quivalent) in den P rozeß und ziehen 
G enußw erte (oder deren Ä quivalent) heraus. W ir  sahen, daß
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Kauf und Verkauf der Arbeitskraft. 87

der G enußw ert unbedingt größer sein m u ß , a ls  der S achw ert, 
wenn das Geschäft überhaup t zustande kommen soll.

W enn so d as von M arx  gestellte P rob lem  gar nicht be­
steht, kann es auch nicht so aufgeklärt w erden, wie M arx  es 
versucht; im m erhin bieten seine A usführungen  A nlaß zu einigen 
Bemerkungen, die unseren eigenen S tan d p u n k t verdeutlichen können. 
M arx  b ehau p te t, der Geldbesitzer finde auf dem M arkte eine 
W a re , deren eigentümliche Beschaffenheit sei, Quelle von W ert 
zu sein. I m  G runde genommen ist jedes B ed arfsg u t Q uelle 
von W ert, insofern es dazu dient, die Zufriedenheit des Menschen, 
d ie der wesentlichste und eigentliche W ert des Lebens is t, zu 
fördern. I n  diesem S in n e  haben auch w ir die A rbeitskraft 
W ert genannt. Aber M arx  meint m it „W ert"  den T auschw ert 
oder W arenw ert, der in einer gewissen M enge abstrakter A rbeit 
bestehen soll. W enn w ir u ns dem anpassen w ollen, so müssen 
w ir m it M arx  sagen, daß in jedem P rodukte ein T e il A rb e its ­
kraft m ateria lisiert is t, aber dieser T e il ist nicht die F rucht der 
A rbeitsk raft, sondern eben ein T e il von ih r ;  ebenso wie der 
S ta m m  nicht die Quelle der B re tte r  is t , die au s ihm  gesägt 
werden, sondern d as G anze, von welchem die B re tte r  T eile  sind. 
S o  ist auch nicht die A rbeitskraft eine Quelle von W ert, sondern 
sie ist der von N a tu r  gegebene V o r ra t ,  m it welchem Robinson 
zu wirtschaften hat. S e in e  Quelle ist der Mensch selbst, der 
seine Bedürfnisse befriedigt. Schließlich aber ist auch die A rbeits­
kraft keine W are. M arx  sagt selbst S .  1 , die W are  sei ein 
äußerer G egenstand, ein D in g ; die A rbeitskraft ist d as nicht. 
E r  sagt S .  7 :  um  W are  zu produzieren, müsse m an nicht n u r  
G ebrauchsw ert produzieren , sondern G ebrauchsw ert fü r  andere; 
aber die A rbeitskraft ist nicht d a s ,  w as M arx  G ebrauchsw ert 
nennt, so v ielfä ltig  er auch diesen Ausdruck verw endet, und am  
wenigsten ist sie G ebrauchsw ert fü r andere. S ie  ist von der 
N a tu r fü r ihren In h a b e r  bestimmt und kann von anderen 
überhaupt nicht gebraucht werden. Dagegen kann sie natürlich  
ih r In h a b e r  fü r  fremde In teressen verwenden, wodurch sie freilich 
weder G ebrauchsw ert noch W are  w ird.
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8 8 Kauf und Verkauf der Arbeitskraft.

U nter welchen Bedingungen begegnen sich der Geldbesitzer 
und der Lohnarbeiter au f dem M ark te?  W ir  sahen, beide sind 
R o b inson s, aber beide sind an der unm ittelbaren  Aneignung 
ih res B ed arfs  au s  den Schätzen der N a tu r  dadurch gehindert, 
daß sich zwischen R obinson und die N a tu r  das P ro d u k tio n s­
verfahren eingeschoben hat. D er Geldbesitzer, der hier a ls  
Konsument a u f t r i t t ,  kann die Gegenstände seines B edarfs nicht 
erreichen, der L ohnarbeiter, der a ls  P roduzent a u ftrit t , kann die 
Gegenstände seiner A rbeitsleistung nicht erreichen, beide sind auf 
V erm ittelung  im  P roduk tionsverfah ren  angewiesen. W ir  müssen 
aber den F a ll  noch verwickeln und zw ar zunächst so, daß einer­
seits der Konsument die Gegenstände seines B ed arfs  sich nicht 
m ehr u nm itte lba r aneignen kann, andererseits aber der P roduzent 
der M an n  is t, welcher am  äußeren R ande des P rod uk tio ns­
verfahrens sitzt und sich die tauglichen Sachen aneignet, fü r  die 
er aber keinen persönlichen B edarf hat. S o  sehen w ir ,  daß 
der W eg von der N a tu r  zum Konsumenten durch den Produzenten 
gesperrt ist, der seine Produkte n u r  gegen Ersatz seiner A rbeits­
leistung h erausg ib t, nicht sie schenkt, wie die N a tu r . A ber w ir 
merken auch, daß in  der Marxschen Voraussetzung auch der 
L ohnarbeiter von der N a tu r  abgeschnitten ist; er ist gar nicht 
P ro d u z e n t, und w ir finden sp ä te r , daß bei M arx  der G eld ­
besitzer zugleich der M an n  is t, welcher über die Naturschätze 
v erfü g t, daß dieser also der eigentliche P rod uzen t ist, der sich 
zwischen die N a tu r  und den Konsumenten, also den Lohnarbeiter 
stellt. D ieses y u iä  p ro  g u o  erklärt sich d a ra u s , daß M arx  
den Geldbesitzer nicht n u r  a ls  K ap ita lis ten , a ls  Konsumenten 
au ffaß t, sondern zugleich a ls  U nternehm er. I n  dieser Eigenschaft 
ist er die verkörperte P roduk tionssphäre: er verfügt über die 
Schätze der N a tu r ,  aber weder der Geldbesitzer noch der 
L ohnarbeiter kann u nm itte lbar an sie h e ran , beide sind vom 
U nternehm er abhängig , der eine, um  seinen B edarf zu decken, 
der an dere , um  seine A rbeitskraft umzusetzen. E s  ist klar, 
daß bei so verwickelter Problem stellung bei M arx  nichts 
G u tes  herauskommen kann. W ir wollen daher die M ög­
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Kauf und Verkauf der Arbeitskraft. 89

lichkeiten der Begegnung aus dem M arkte schematisch d a r ­
stellen.

Robinson steht der N a tu r  unm itte lbar gegenüber, er braucht 
keinen M arkt.

D er P roduzent schiebt sich zwischen die N a tu r  und R obinson. 
Letzterer erscheint n u r  noch a ls  Konsument und ist au f den M ark t 
angewiesen.

D e r U nternehm er stellt sich zwischen die N a tu r  und den 
P roduzenten  und macht letzteren von sich abhängig.

D e r P roduzent w ird P roduktionsgehilfe des U nternehm ers, 
dieser der eigentliche P roduzent und jener scheidet au s  dem 
P roduktionsverfahren  au s.

D er Konsument ist nun  au f den U nternehm er a ls  den 
Herrscher in  der P roduktionssphäre angewiesen, um  seinen B ed arf 
decken zu können.

B ei der T rennung  der P roduk tion  von der K onsum tion 
ist die Sachlage zunächst so, daß R obinson n u r au fhö rt, P roduzent 
gewisser G ü te r zu sein; er bleibt P roduzen t anderer G ü te r  und 
schöpft a ls  solcher u nm itte lbar au s  den Schätzen der N a tu r . 
Schließlich bleiben ihm  aber n u r  die Schätze, die die N a tu r  
selbst ihm  unveräußerlich gegeben h a t ,  seine körperlichen und 
geistigen A nlagen, und es kommt d a rau f an , wie w eit diese zur 
Deckung seines B ed arfs  reichen. In so w e it er trotz dieser A nlagen 
au f B earbeitung  natürlicher tauglicher Sachen angewiesen ist, 
w ird  er a ls  P roduzent vom Unternehm er abhängig. L ohn­
arbeiter nennen w ir den M an n , der seinen U n terha lt im wesent­
lichen nicht durch geistige, sondern durch körperliche A rbeit 
gewinnt.

W ir  wenden u n s  nun  zu R obinson-L ohnarbeiter, der von 
der P roduk tion  durch den U nternehm er ausgeschlossen, aber in  
der Konsumtion au f ihn  angewiesen ist. P roduzent ist a u s ­
schließlich der U n ternehm er, dessen W ille die natürlichen ta u g ­
lichen Sachen a u s w ä h lt , ihre B earbeitung  bestimmt und den 
Konsumenten sucht, der schließlich auch die vom Konsumenten 
an  ihn zu zahlende V ergütung  fü r A rbeitsleistung festsetzt. D er
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90 Kauf und Verkauf der Arbeitskraft.

Lohnarbeiter hat m it alledem nichts zu tu n , er steht dem Produkte 
stets a ls  ein F rem der gegenüber und h a t n u r  ein beschränktes 
Interesse an  dem Schicksal der W are. I n  den niedrigeren Klaffen 
w ird , je m ehr der A nteil an geistiger A rbeit zu rücktritt, auch 
sein Interesse an  der A rt der A rbeit selbst geringer, dem ungelernten 
A rbeiter ist es völlig nebensächlich, ob er Schnee schaufelt oder 
B otengänge besorgt oder den M au re rn  h ilft. E r  hat n u r noch 
das In teresse, seine körperliche A rbeitskraft selbst zu verwenden.

Trotzdem muß R obinson-Lohnarbeiter P roduzent sein, denn 
w ir  sahen , daß jeder Mensch P roduzent zum Selbstkonsum ist. 
E r  sucht also auf dem M ark te , w as er produzieren könne und 
begegnet dem Schatzbesitzer, dem U nternehm er. N un sind w ir 
wieder bei der Voraussetzung von M a rx  angelangt. D er U nter­
nehm er verfüg t über a l l e  tauglichen S ach en , denn der Lohn­
arbeiter kann an keine heran. D er U nternehm er hat sich die 
P roduk tion  der G ü te r, die Gebrauchsgegenstände sind, oder werden 
sollen, vorbehalten , aber er besitzt noch eine taugliche Sache, 
deren P roduk tion  fü r ihn kein In teresse hat, das ist sein Schatz. 
D er Schatz h a t fü r  ihn  un ter allen Umständen die Eigenschaft 
a ls  B ed a rfsg u t, er h a t aber auch die a ls  Ä quivalent fü r B edarss- 
gu t und schließlich, a ls  umgesetzte A rb e itsk ra ft, auch die a ls  
Ä quivalen t fü r A rbeitskraft. E r  kann ihn in  jeder dieser Form en 
verw erten , aber er ist nicht im m er gleich stark auf die V er­
w ertung  angewiesen. I n  der T a t ,  wenn seine A rbeitskraft so 
groß is t, daß er diesen Schatz zurücklegen konnte, so wird sie 
ihm  auch sein ferneres Auskommen gestatten; zum mindesten 
kann er m it der V erw ertung  w arten .

Aber der L ohnarbeiter kann nicht w a rte n , weil er sonst, 
ohne seinen U n terha lt gefunden zu haben, seine lebendige A rbeits­
kraft einbüßt. E r  m uß sie umsetzen, wenn nicht in Sachw erte, 
so doch in  ih r Ä q u iv a len t, er m uß produzieren , wenn nicht 
B ed arfsg ü te r, so doch ih r  Ä quivalent. E r  ist also bereit, seine 
A rbeitskraft auf P roduk tion  von Ä quivalenten fü r  B ed arfsg ü ter 
zu verwenden, er ist bereit, G eld zu produzieren. D em  U nter­
nehm er ist das gerade recht, er stellt seinen Schatz zur V er-
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fügung und sag t: dieser Schatz besteht au s Ä quivalenten fü r 
A rbeitsleistung, aber er h a t die Schatzform , die F orm  a ls  
B edarfsgut. M ir  liegt d a ran , ihn a ls  Ä quivalent fü r  A rbeits­
leistung wieder flüssig zu machen, d ir  paß t es, dieses Ä quivalent 
a ls  Ä quivalent fü r  B ed arf einzunehm en, folglich wende deine 
A rbeitskraft d a ra n , diesen Schatz um zuproduzieren, und zw ar, 
indem du m ir bei m einer P roduk tion  hilfst. D u  erhältst fü r 
die S tu n d e  so und so viel Ä quivalent fü r B edarf. D er L ohn­
arbeiter sagt sich, er könne nicht an  die unm ittelbare P roduk tion  
heran, ebenso wenig könne er, a ls  R obinson, konsumieren, ohne 
produziert zu haben, folglich sei es fü r  ihn annehm bar, m itte lbar 
zu produzieren; statt au s  tauglichen Sachen B edarfsgü ter zu 
machen, wolle er fü r sich au s  dem Schatze, dem Ä quivalent aller 
tauglichen Sachen sein B ed arfsäq u iv a len t produzieren, und beide 
einigen sich auf irgend eine V ergütung , richtiger auf den M a ß ­
stab, nach welchem die A rbeitsleistung des L ohnarbeiters in  
Ä quivalent fü r A rbeitsleistung ausgedrückt w ird .

E s handelt sich also durchaus nicht um  den V erkauf der 
A rbeitskraft, der ja  auch gar nicht möglich w äre, und so stehen 
sich Geldbesitzer und Lohnarbeiter durchaus nicht a ls  ebenbürtige 
Warenbesitzer gegenüber, sondern jener ist e s , der dem Lohn­
arbeiter erm öglicht, zu produzieren , obgleich er an die N a tu r  
nicht heran kann. D er L ohnarbeiter ist sozusagen ein Ä quivalent- 
R obinson geworden.

D ie beiden F ragen , die nun  auftauchen, sind: W ie kommt 
es, daß der Unternehm er sowohl den Produzenten , wie auch den 
Konsumenten von der unm ittelbaren  B erü h ru ng  m it der N a tu r  
ausschließen kann? und d an n : Nach welchen Gesichtspunkten 
w ird der M aßstab der V ergütung  zwischen U nternehm er und 
Lohnarbeiter festgesetzt?

W as die erste F rage  a n la n g t, so ergibt sich die T renn un g  
der P roduktion  von der K onsum tion a ls  geschichtliche Tatsache. 
I h r  liegt zu G runde , daß nicht jeder fü r  jede P roduk tion  gleich­
m äßig geeignet ist, ebenso wenig fü r jeden Konsum. D ie T ren n u n g  
w ar also vo rte ilha ft, weil sie die P roduk tion  denen überließ.
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die besonders zweckmäßig produzieren konnten. A us der T rennung  
von P roduk tion  und K onsum tion folgte aber auch die T rennung  
des P roduzenten  vom Konsumenten und d as E ingreifen des 
H änd lers . Auch der H ändler w ar nötig  geworden und erwies 
sich a ls  v o rte ilh a ft, w eil er die fehlende V erbindung zwischen 
P roduzenten  und Konsum enten herstellte. Insbesondere sagte er 
den Produzenten , w as und wie sie es produzieren m üßten, d a ­
m it ih r  P rod uk t Abnehmer fän de , und er gewann hierdurch 
E influß auf die P roduk tion . E r  bildete sich m ehr und mehr 
zum U nternehm er u m , der die P roduk tion  auf eigenes Risiko 
betrieb und auch in  dieser Hinsicht den bisherigen Produzenten 
V orteile  gew ähren konnte. Schließlich verschaffte er sich die 
R ohm ateria lien  und konnte n u n  nach seinen Wünschen produzieren 
lassen, w as und wo er wollte. S o  ist heute jede In d u s trie  d a ­
von ab hän g ig , daß ein U nternehm er vorhanden ist, der das, 
w as sie b rauch t, ih r liefert. D er einzelne ist gar nicht mehr 
in  der L age, sich unm itte lba r an  die N a tu r  zu w enden, und 
wenn er es w äre, w ürden ihm meist die M itte l fehlen, m it dem 
U nternehm er in  W ettbew erb zu treten . H ierauf ist jetzt noch 
nicht näher einzugehen, auch ist bekannt, daß öfters d as U n ter­
fangen eines einzelnen, au s  einem Produktionsgehilfen  P roduzent 
zu w erden, von E rfo lg  begleitet w urde. W as dem Lohnarbeiter 
meist fe h lt, ist die genügende G röße der geistigen A rbeitskraft 
und die Charakterstärke, seinen B edarf un ter der zulässigen Grenze 
zu halten . N im m t m an diese V erhältnisse, wie sie sind, so ist 
d as  V orhandensein des U nternehm ers ein Glück fü r  die Lohn­
arbeiter und eine wesentliche E rleichterung ihres D ase in s , w as 
gewöhnlich erst anerkannt w ird , wenn ein Unternehmer seinen 
B etrieb  einstellt.

D ie F rage  nach der Lohnhöhe ist theoretisch schon oben be­
an tw orte t. Auch M arx  sagt S .  133 ff. hierüber einiges richtige. 
W ir  begnügen u n s , hinzuzufügen, daß die S te llun g  des U n ter­
nehm ers die günstigere is t, w eil er w arten  kann. E r  kann das 
freilich nicht im m er, ohne den ganzen B etrieb  zu gefährden und 
d aher liegt es nicht im Interesse des L ohnarbeiters, den U n ter­
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nehmer zum W arten  zu zwingen. S ie  ist auch günstiger wegen 
der Konkurrenz der L ohnarbeiter. D er Lohn setzt sich gerade so 
fest, wie der Tauschw ert, dieser ist der Durchschnitt aller S ach ­
w erte, der Lohn der Durchschnitt aller A rbeitsw erte. D ieser 
Lohn w ird durch M itw irkung  von M aschinenarbeit noch gesenkt. 
J e  tiefer er steht, desto eher ist es dem U nternehm er möglich, 
wirtschaftlich produktiv zu sein. S o  ist also möglichste A u s­
dehnung der M aschinenarbeit wirtschaftlich wünschenswert. Aber 
sie ist es nicht, wenn m an sie vom S tandpunk te  des L ohnarbeiters 
-  a ls  P roduktionsgehilfen  -  au s  betrachtet, denn je tiefer der 
Lohn sinkt, desto m ehr m uß die L ebenshaltung des A rbeiters 
sinken. D ieses S inken  w ird vielfach dadurch ausgeglichen, dast 
der S achw ert der M aschinenprodukte wesentlich niedriger ist, a ls  
der der Produkte von H andarbeit. I m  Ü brigen können die 
Lohnarbeiter durch Einschränkung ihrer eigenen Konkurrenz oder 
durch die D rohung  m it der Einstellung der A rbeit versuchen, 
ihren Lohn zu erhöhen. Diese Möglichkeit findet aber fü r  den 
einzelnen Unternehm er ihre Grenze an  der Konkurrenz der U n ter­
nehmer. S o  kann es kommen, daß die Lohnarbeiter, statt eine 
Lohnerhöhung zu e rh a lten , entlassen werden müssen, w eil der 
Unternehm er dieser Konkurrenz nicht m ehr gewachsen ist.

S o  zeigt sich, daß im  heutigen wirtschaftlichen Leben weder 
der Unternehmer noch der L ohnarbeiter allein ausschlaggebend 
ist oder sein kann. Beide sind aufeinander angewiesen und es 
ist ein Z e rrb ild , w om it M arx  den Abschnitt über K auf und  
Verkauf der A rbeitskraft schließt.

8 9.

Arbeitsprozeß und Bertvertimgsprozetz.
Unr den richtigen S tand pu nk t fü r die B eu rte ilung  der 

Marxschen A usführungen  über den Arbeitsprozeß ( S .  139 ff.) 
zu gew innen, müssen w ir zu unserm  R obinson zurückkehren. 
W ir  sahen, daß fü r  ihn  die D inge W ert sind, die ein B edürfn is  
von ihm befriedigen, gleichgültig welches, und daß die A rbeits­
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94 Arbeitsprozeß und Verwertungsprozeß.

kraft a ls  M itte l der Bedarfsdeckung ebenfalls fü r  ihn W ert 
h a t. W ir  nannten  die G egenstände, welche der B edürfn isbe­
friedigung dienen, taugliche Sachen und w aren u n s  darüber klar, 
daß die Tauglichkeit eine Natureigenschaft ist, deren obere Grenze 
jew eils in  dem Augenblicke bestimmt w ird ,  an  dem die Sache 
d as  P roduk tionsverfah ren  verläß t. Aber in  diesem Augenblicke 
v erlie rt die Sache auch die B edeutung a ls  W a re , a ls  P roduk t 
m it Tauschzweck, und ih r  einziger Zweck besteht n u r noch darin , 
den Bedürfnissen des Robinson-K onsum enten zu dienen. Dieser 
m uß, um  seinen Zweck, den Gebrauch und Verbrauch der Sache 
zu erreichen, A rbeitskraft aufwenden, sei es unm itte lbar, wenn 
er sich die Sache a u s  der N a tu r  selbst aneignet, sei es m ittelbar, 
indem er andere A rbeitsleistungen durch G eld vergütet, also die 
Sache kauft. W a s  nun  der Konsument m it der Sache macht, 
wie er sie gebraucht oder verbraucht und wie groß die V orteile 
sind , die sie ihm  b rin g t, alles das entscheidet sich lediglich in 
seiner P riva tw irtschaft. D a s  g ilt ganz allgemein für alle 
tauglichen Sachen, den Apfel wie den H am m er, die Z eitung wie 
d as  Dampfschiff.

N un ist es zw ar g leichgültig , welches B ed ürfn is  durch die 
taugliche Sache befriedigt w ird ,  aber es g ib t B edürfnisse, die 
eine besondere B etrachtung verlangen. W ir  m üßen hier u n ter­
scheiden zwischen den Bedürfnissen des K onsum s und denen der 
P rod uk tio n . Z u r  ersteren gehören die N ah run gsm itte l und die 
Gegenstände des täglichen G eb rau chs; von ihnen sind die B edürf­
nisse der P roduk tion  nicht genau zu trennen : w ir kommen den 
wesentlichen Kennzeichen n a h e , wenn w ir sie Bedürfnisse der 
A rbeitskraft nennen. W ir  wissen, daß die A rbeitskraft a u s ­
reichen m uß, den G esam tbedarf zu decken, kennen aber auch die 
Naturgesetze, welche eine günstigere Ausnutzung der A rbeitskraft 
gestatten, die A rbeit ermöglichen, erleichtern oder abkürzen. H ier 
sei n u r  an  den S p e e r ,  den P f e i l ,  die F lin te  des J ä g e r s  er­
inn ert, an  H am m er und Z ange a ls  allgemeine G ebrauchsgegen­
stände, an  Lokomotiven und D rah tseilbahnen  a ls  Gegenstände 
besonders großer A rbeitsleistung und an d as Gesetz der Hebel-
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Wirkung. I h r  Zweck ist aber auch lediglich, die A rbeitskraft 
ih res R obinsons zu schonen, A rbeitskraft zu sparen. M a n  kann 
dem W ilde nachlaufen oder a u fla u e rn , m an kann einen N agel 
m it einem Stück Holz einschlagen, kann G ü te r ohne Lokomotiven 
befördern, aber R obinson spart A rbeitskraft, w enn er zu alledem 
M aschinen und G erä te  anw endet, und n u r  h ierin  liegt der W ert 
aller der D inge, welche M arx  P roduk tionsm itte l nennt.

R obinson m uß sich überlegen, ob der zu vergütende A u f­
w and an  A rbeitsle istung , ob die Kosten dieser G erä te  in  einem 
günstigen Verhältnisse zu dem V orteile stehen, den er sich von 
ihnen verspricht, ob die A rbeitsle istung , die er fü r  ihren  Kauf 
weggibt, durch die spätere E rsp a rn is  an A rbeitsleistung in  seiner 
P riva tw irtsch aft ausgeglichen w ird. S o  w ird er sich ein J a g d ­
gewehr n u r  kaufen, wenn er oft Gelegenheit oder V eranlassung 
hat, zu jagen, eine D rah tseilbahn  n u r  bauen, wenn viele R o h ­
m ateria lien  zu befördern sind, und, w as die Hauptsache fü r u n s  
ist, alle diese G eräte und M aschinen sind in  ihrer Leistung n u r 
a ls  A rbeitskraft ihres R obinson zu bewerten. E s  ist im E rfolge 
einerlei, ob er dem W ilde tagelang  au fgelauert h a t oder es gleich 
beim ersten Begegnen au f größere E ntfernung  hin erlegen konnte; 
es ist auch einerle i, ob er eine Last auf dem Rücken oder m it 
dem Hundewagen befördert: wirtschaftlich kommt es n u r  auf das 
E rgebnis der A rbeitsleistung an  und es ist unerheblich, ob 
R obinson dieses E rgebnis so oder so , m it viel oder m it 
wenig K raftanstrengung erreicht. Aber fü r  R obinson selbst ist 
es nicht unerheblich, sondern es ist äußerst wichtig, daß er seine 
Leistungen m it möglichst geringem K raftaufw ande vollbringt. 
E r  selbst h a t dann  den V orte il ersparter A rb eitsk raft, er kann 
seine Bedürfnisse ausdehnen, oder produktiv arbeiten , indem er 
seine überschüssige A rbeitskraft n u r  umsetzt und kapitalisiert.

F erner sahen w ir, daß das K ap ita l n u r  umgesetzte A rb e its­
kraft ist und daß d as K ap ita l n u r  a ls  A rbeitskraft wirken 
kann. Ebenso aber, wie es w irkt, w enn es V ergütung  fü r  die 
Leistungen natürlicher A rbeitskraft des P roduktionsgehilfen  ist, 
so wirkt es auch, wenn es w iederum  in  G erä te  und M aschinen
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umgesetzt w ird , welche die A rbeitskraft des P roduzenten , R obinsons 
selbst, unterstützen. Je d e s  G erä t ist umgesetzte A rbeitskraft und 
verm ehrt lediglich die A rbeitskraft seines Besitzers, dessen, der 
die in  ihm  dargestellte Leistung durch Kauf zu seiner eigenen A rbeits­
leistung gemacht hat. S o  ist die A rbeitskraft des E igen tüm ers 
einer Dreschmaschine um  so viel gesteigert, a ls  eben diese 
M aschine m ehr leistet, -  aber nach Abzug ihrer Kosten. S ehen  
w ir zunächst von dieser Einschränkung ab. Setzen w ir den 
B edarf dieses M an n es gleich 5 setzen w ir aber den B edarf 
der M aschine an  W a rtu n g , Heizung und A m ortisation  auch gleich 
5 setzen w ir aber ferner die A rbeitsleistung des M annes 
- ^ 1  und die der M aschine— 1 0 , so stehen den 2 B ed arfs­
einheiten 11 Leistungseinheiten gegenüber und der Eigentüm er 
der M aschine braucht persönlich überhaup t nicht m ehr zu arbeiten, 
die M aschine deckt ihren eigenen und seinen B edarf und stellt 
noch 8 Leistungseinheiten zur V erfügung. Diese gebühren ihrem 
E igentüm er, w eil er die Maschine gekauft hat.

D er W ert der sogenannten P roduk tionsm itte l besteht also 
nicht in  dem, w as sie gekostet haben, wie M arx  m eint, sondern 
in  dem , w as sie über ihren B edarf h in au s leisten, gerade wie 
w ir d as fü r  den produktiven Menschen festgestellt haben. S o  
kann aber auch der W ert nicht in  die P rodukte eingehen. Alle 
A usführungen , die M arx  hierüber macht, sind falsch. Nehmen 
w ir G a rn  an  (M arx  S .  149). R ohm ateria l w ar B aum w olle; 
sie ist eine taugliche Sache und a ls  solche ein Geschenk der 
N a tu r ,  also in  diesem S in n e  w e rtlo s , der N a tu r  w ird ihre 
A rbeitsleistung nicht vergütet. D ie B aum w olle muß aber durch 
die P roduk tionssphäre  und kommt auf den M arkt, begleitet von 
der Rechnung über den bisherigen A rbeitsaufw and. D ieser 
w ird vom K äu fer, der also Konsum ent der rohen B aum w olle 
is t, w eiterhin aber a ls  P roduzent erscheint, vergütet und die 
B aum w olle t r i t t  in  die p rivate K onsum tionssphäre des K äufers 
ein. H ier w ird  sie verarbeitet und erscheint am anderen Rande 
dieser K onsum tionssphäre wieder im G ü te ru m lä u fe , sie sucht 
a ls  G a rn  wieder einen Konsumenten. D ie sie begleitende Rechnung
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ist größer geworden, da sie nun  auch die Leistung des Baum w oll- 
käusers m it um faßt. Aber sie ist nicht so groß, a ls  sie sein w ürde, 
wenn zu ihrer V erarbeitung  n u r natürliche A rbeitskraft ver­
wendet wäre. Hierdurch w ird n u r  die mögliche Höchstgrenze 
ihres P reises bestimmt. D er G arnproduzent rechnet vielmehr 
seinen B edarf und den seiner Maschine (des K ap ita ls , der S p in d e l, 
wie w ir es nennen wollen) zusammen und stellt d as V erh ä ltn is  
dieses B ed arfs  zur G esam tarbeitskraft fest, d. h. er braucht das 
G a rn  n u r  um  so viel teurer zu verkaufen, a ls  er es gekauft hat, daß 
der G esam tbedarf gedeckt w ird , und kann die überschießende 
A rbeitskraft verschwinden lassen. Setzen w ir die eben gegebenen 
Zahlen e in , so w ü rde , wenn K äufer und Maschine (fü r die 
S p in d e l paffen die Zahlen nicht, weil sie zu groß sind, aber es 
kommt nicht darauf a n ) , zusammen 10 ^  B edarf haben , er, 
unser Robinson seinen B edarf in zehnstündiger A rbeit deckt, seine 
Maschine den ihrigen aber in einer S tu n d e , der P re is  des P roduktes 
um 10 ^  höher sein a ls  der E inkaufspreis. D a s  is t, wie 
gesagt, die obere Grenze seines P reises. N un aber arbeitet die 
Maschine 10 S tu n d e n  und erarbeitet das zehnfache ihres B ed arfs . 
Auf eine S tu n d e  entfällt daher n u r ' / i o ,  und so w ürde der 
V erkaufspreis 5,50 ^  mehr betragen , a ls  der E inkaufspreis. 
Schließlich deckt aber die Maschine in  einer zweiten S tu n d e  
auch den B edarf ihres E igentüm ers m it '/i«  ihrer eigenen 
Leistung und so braucht der V erkaufspreis n u r  1 ^  höher zu 
sein, a ls  der E inkaufspreis. D ies ist die untere Grenze.

W o aber bleibt der W ert der M aschine? M arx  sagt ( S .  146) 
die A rbeit verbrauche ihre stofflichen Elemente und er rechnet 
( S .  149) die in  der V erarbeitung der B aum w olle v e r z e h r t e  
Spindelm asse. D en W ert der Spindelm asse berechnet er nach 
den Kosten der S p in d e l ,  anteilig  zurückgeführt auf die Einzel­
arbeitsleistung im V erhältn is zur G esam tarbeitsleistung der 
S p indel. W enn eine M aschine 900 ^  gekostet h a t und drei 
J a h re  aushä lt, so w ürde ih r T agesw ert 1 ^  sein, der also in  
das P rodukt eingehen soll. Aber w ir haben gesehen, daß der 
W ert der Maschine gerade in  dem besteht, w as sie über ihre

v. Ketelhodt,  Der Sachwert. 7
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Kosten h in au s leistet, und es ist klar, daß die Kosten der Maschine 
nicht in  das P roduk t eingehen. W ir müssen u n s  wieder auf 
unseren Robinson zurückziehen und die F rage von seinem S ta n d ­
punkte innerhalb  seiner P rivatw irtschaft au s beantw orten.

H ier zeigt sich zunächst, daß die in  K ap ita l umgesetzte 
A rbeitskraft unbegrenzte D au er h a t ,  d as in eine Maschine um ­
gesetzte K ap ita l aber n u r  begrenzte D au er. Robinson m uß, um 
sein K ap ita l zu erhalten, die Maschine amortisieren, also wenn 
900  ^  K ap ita l in  eine Maschine von drei J a h re n  Lebensdauer 
umgesetzt worden sind, täglich 1 ^  ihres E rtrages zurück­
legen und zurückkapitalisieren und er w ird  diese M ark zu dem 
B edarf der M aschine hinzurechnen, gerade a ls  ob er m it einer 
täglichen R e p a ra tu r  in Höhe von 1 ^  die Maschine unbegrenzt 
lange in G ang  halten  könnte. E s  ist das ebenso B edarf der 
M aschine, wie die N ah rungsm itte l B edarf des Menschen sind, 
n u r  daß hier tatsächlich von T ag  zu T ag  repariert werden muß, 
wenn der menschliche O rg an ism u s in G ang  bleiben soll und daß 
der Mensch schließlich au s außerwirtschaftlichen G ründen u n te r­
geht, wobei dann auch die „Reparaturkosten" m it verschwinden. 
Diese 1 täglich verm indert also die Reineinnahm e und hier­
m it den W ert der M aschine, wie w ir ihn  verstehen, sie ist in 
den 5 die w ir oben annahm en, m it eingesetzt, erhöht also 
die Kosten der A rbeitsleistung oder genauer, sie verm ehrt die 
erforderliche A rbeitsleistung und drückt dam it den Verkaufs­
p re is in  die Höhe. D a s  ist also eine Berechnung, die Robinson 
in  seiner P riva tw irtschaft anstellt und die von der A rt der 
A rbeitsleistung oder der des P roduktes ganz unabhängig ist. E s  ist 
n u r  eine privatw irtschaftliche F ra g e , ob und wie Robinson den 
Verbrauch der Maschine berücksichtigt. Auf alle Fälle ist jeder 
B e tra g , der im  Verkaufspreise erscheint, auf eine V ergütung  fü r 
A rbeitsleistung zurückzuführen, nicht d a ra u f , daß der A rbeits­
prozeß seine stofflichen Elemente verbraucht.

W enn w ir die taugliche S ach e , wie w ir sie kennen gelernt 
haben, von dem Marxschen P roduk t, seiner W are, genau u n te r­
scheiden und wenn w ir u n s  bewußt sind, daß alle Kosten, die
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zu vergüten sind, V ergütung  fü r  A rbeitsleistung darstellen, so 
werden w ir auch die „zwei eigentümlichen P hänom ene", die 
M arx  S .  147 sieht, richtig beurteilen können. D e r A rbeiter 
arbeite unter der Kontrolle des K apitalisten , dem seine A rbeit 
gehöre. D ieser passe auf, daß die A rbeit ordentlich von statten 
gehe und kein R ohm ate ria l vergeudet werde. M arx  verwechselt 
hier den K apitalisten m it dem Produzenten. D er P roduzent 
eignet sich die Schätze der N a tu r  an , die in  seinem Betriebe a ls  
R ohm ate ria l erscheinen und diese Aneignung ist n u r  dann  zu be­
anstanden , w enn sie dem Konsumenten seine Bedarfsdeckung 
erschwert oder unmöglich macht. H ier genügt die vorläufige 
Feststellung, daß der P roduzent diese V erfügungsgew alt inner­
halb der bestehenden R echtsordnung erworben hat. E r  sieht 
also m it Recht d a ra u f , daß kein R ohm ateria l vergeudet w ird. 
D er P roduzent steht aber auch an der Grenze des W irtschafts­
gebietes, die dem Konsumenten zugekehrt ist; er selbst, nicht der 
A rbeiter produziert und es ist selbstverständlich, daß er da rau f 
sieht, den Lohnarbeiter zu ordnungsm äßiger A rbeit und gleicher 
B ehandlung  der A rbeitsinstrum ente anzuhalten. Ersteres, denn 
es ist seine eigene A rbeitskraft, m it der er die Leistung des Lohn­
arbeiters vergütet, letzteres, denn es ist sein K ap ita l, also eben­
falls seine eigene A rbeitskraft, die in  G estalt des A rbeits­
instrum ents erscheint. S o  h a t das erste Phänom en nichts au f­
fallendes.

D a s  zweite Phänom en erledigt sich ganz einfach dadurch, 
daß der K apitalist P roduzent is t, nicht der Lohnarbeiter. D er 
P roduzent setzt seine in Schatzform zusammengesparte A rbeits­
kraft wieder in  lebendige A rbeitskraft u m , wogegen der Lohn­
arbeiter seine lebendige A rbeitskraft in  das B edarfsäquivalen t 
Geld umsetzt. D ie E igentum sverhältnisse an  dem Arbeitsgegen­
stand werden hiervon gar nicht berührt. W a r der P roduzent 
Eigentüm er, so bleibt er es, w ar er es nicht, so entstehen Rechts­
fragen, auf die hier nicht einzugehen ist.

W as die A usführungen  über den Verw ertungsprozeß S .  148 ff.
a n lan g t, so können w ir u n s  hier kurz fassen. W ir  wissen, daß der

7 *
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100 Arbeitsprozeß und Verwertungsprozeß.

G ebrauchsw ert (im S in n e  von M arx) einer W are nicht bestimmt 
ist durch das Q u an tu m  der in  ih r m aterialisierten A rb e it, ja  
daß nicht einm al die Arbeit in  ihm m aterialisiert w ird. W ir 
können auf den G ebrauchsw ert überhaupt n u r au s der E rfah ru ng  
schließen, d a rau s , daß w ir wissen, daß es Leute gibt, die w ir 
Konsumenten nennen und die dem „G ebrauchsw erte", der tauglichen 
Sache, W ert beizulegen geneigt sind. W ir wissen auch, daß sich 
dieser W ert nicht in  erster Linie nach der A rbeit bemißt, die der 
L ohnarbeiter oder der P roduzent auf die taugliche Sache ver­
wendet haben und vergütet verlangen, sondern nach der Arbeit, 
die der Konsument selbst aufwenden m üßte oder könnte, um  sich 
die Sache anzueignen. M it  dieser Arbeit vergleicht er die V er­
gütungsforderung  des P roduzenten  und entscheidet d a rü b e r, ob 
die Sache fü r  ihn W ert h a t oder nicht. F erner wissen w ir, daß 
sich die V ergütungssorderung nach diesem selben Grundsätze beim 
Produzenten  berechnet und daß dieser W ert, hier Sachw ert, in 
der T a t  nicht höher sein kann, a ls  es eben dem A rbeitsw ert 
des P roduzenten  entspricht. S o  stutzt der Kapitalist (Produzent) 
keineswegs. E r  weiß nämlich auch, daß er m it K ap ita l billiger 
produzieren kann , a ls  es der Konsument ohne dieses K apital 
könnte, w eil das K ap ita l geringere Bedürfnisse hat, a ls  sie der 
Konsument in  der gleichen Z eit hätte , daß also der A rbeitsw ert 
seines P roduk tes unbedingt n iedriger ist, a ls  der Gebrauchswert 
(G enußw ert) fü r den Konsumenten, und er produziert lediglich, 
w eil er w eiß , daß er über den Sachw ert h in a u s , ja  über den 
Tauschw ert h inaus den P re is  des P roduktes vom Konsumenten 
erhalten  kann. E r  w ird  in den Regelfällen M ehrw ert beziehen. 
D aß  auch sein P roduktionsgehilfe A nteil an diesem M ehrw ert 
hat, ist oben schon erö rtert. W as M arx  S .  153, 154 sagt, ist 
völlig richtig fü r den S achw ert. „O b er sein H aus fertig auf 
dem M ark t kauft, oder es selbst bauen läß t, keine dieser O pera­
tionen w ird das im Erw erb des Hauses ausgelegte G eld ver­
m ehren!" Gew iß nicht. E r  bezahlt in  beiden F ällen  den G e­
brauchsw ert (G en uß w ert), denn er ist Konsument des Hauses, 
der K apitalist aber berechnet n u r den Sachw ert (Tauschwert),
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Arbeitsprozeß und Verwertungsprozeß. 101

weil er a ls  P roduzent keinen B edarf nach dem Hause hat. W ir  
sehen, daß M arx  die verschiedenen S tandpunk te  des P roduzenten 
und des Konsumenten nicht auseinander hält, und der K apitalist, 
der hier nicht Bescheid w eiß , w ürde vielleicht au f dieselben 
abstrusen Gedanken verfallen , wie M a rx ; jedenfalls w ürde er 
sehr bald m erken, daß zwischen S achw ert und G enußw ert eine 
S p a n n u n g  bestehen m u ß ,  wenn die P roduktion  von V orteil 
sein soll. D ieser V orte il liegt aber nicht lediglich auf der S e ite  
des K ap italis ten , sondern auch auf der des Konsumenten und 
hierm it deuten w ir eine der Rechtfertigungen d afü r an , daß der 
Konsument von der unm ittelbaren  Aneignung der natürlichen 
D inge ausgeschlossen ist. W ir  brauchen alle Eisen und Kohlen, 
S ta h lfe d e rn , Holz u sw ., aber niemand könnte sich diese D inge 
so billig und so gut selbst verschaffen oder herstellen, wie der 
P rod uzen t, der K apitalist sie anbietet. Und der, dem es m ehr 
auf die G üte a ls  auf die Billigkeit ankom m t, w ird versuchen, 
selbst unm itte lbar w eiter zu produzieren: m an denke an h a u s­
backenes B ro t und dergl.

W ir müssen daher unserer W ertreihe noch einen W ert v o r­
setzen, der den K apital- oder M aschinenwert bezeichnet und der 
n iedriger is t, a ls  der auf G rund  menschlicher Bedürfnisse er­
m ittelte Sachw ert. Nennen w ir ihn  Fabrikw ert, so wissen w ir, 
daß der Fabrikw ert nach denselben Grundsätzen berechnet w ird 
wie der S ach w ert, also schließlich auch ein S achw ert ist, daß 
aber die U nterlagen fü r die Berechnung sich durch die ver­
schiedene B edarfsgröße dort des K a p ita ls , hier des Menschen 
und ebenso durch die verschiedene Leistungsfähigkeit unterscheiden. 
B ilden w ir also die Reihe F ab rikw ert, S ach w ert, Tauschw ert, 
P re is , G ebrauchsw ert, G enußw ert, so findet sich, daß sich der 
Sachw ert und die folgenden W erte sehr nach der S e ite  des 
Fabrikw ertes verschieben, während der G enußw ert derselbe bleibt. 
D a s  heißt nichts an deres, a ls  daß der Konsument d as gleich 
große B edürfn is m it einer geringeren V ergütung  an  A rbeits­
leistung a ls  b isher befriedigen kann , es heißt aber auch, daß 
die menschliche P roduktion  gegenüber der K ap ita l- oder Fabrik-
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102 Arbeitsprozeß und Verwertungsprozeß.

Produktion eingeschränkt werden m u ß , weil sich die Bedürfnisse 
des Menschen nicht soweit wie die des K ap ita ls  Herabdrücken 
lassen. D er sich in  der Reihe S ach w ert, T auschw ert, P re is  
bildende M ehrw ert w ird imm er kleiner und verschwindet fü r den 
lebendigen Produzenten  schließlich ganz. E s  heißt aber schließlich 
auch, daß, solange der Fabrikw ert diese Reihe nicht wesentlich be­
einflußt, solange also Tauschw ert und P re is  auf derselben Höhe 
gehalten w erden können, (w as möglich ist, solange keine Fabrik­
konkurrenz besteht), daß eben solange der M ehrw ert, den der 
K apitalist erzielt, um  soviel größer ist, a ls  der, den Robinson 
erzielt, a ls  der Sachw ert, wie w ir ihn fü r Robinson berechneten 
über dem F ab rik w ert, wie ihn der K apitalist berechnet, stehen 
bleibt. D ieser größere W ert schließt noch keine Benachteiligung des 
Konsumenten ein, dessen M ehrw ertsan te il in  der Reihe P re is , G e­
brauchsw ert, G enußw ert liegt. D er F abrikan t kann diesen M ehrw ert 
des Konsumenten n u r  schm älern, wenn keine Fabrikkonkurrenz, 
auch keine Robinsonkonkurrenz, w ohl aber Konsumentenkonkurrenz 
besteht, w enn also die P reise nach der S e ite  des Konsumenten 
h in  hochgetrieben werden können. S o fe rn  dieser P re is  den 
bisherigen P re is , den w ir M ark tp re is  nennen wollen, übersteigt, 
werden w ir künftig nicht m ehr von M eh rw ert, sondern von 
M ehrnutzen reden.

B ei dem M ehrnutzen unterscheiden w ir noch zwischen dem 
eigentlichen M ehrnutzen und dem Übernutzen. U nter dem ersteren 
verstehen w ir den M ehre rtrag , der sich au s  der natürlichen E n t­
wickelung der wirtschaftlichen V erhältnisse, au s der Konjunktur 
e rg ib t, sofern diese nicht durch den Kapitalisten beeinflußt ist, 
ebenso auch den Nutzen, den eine neue Herstellungsart ihrem 
E rfinder gew ährt, solange sie noch nicht Allgemeingut geworden 
ist und dergleichen V o rte ile , die auf Ausnutzung besonderer 
Umstände durch körperliche oder geistige A rbeitskraft im  R ahm en 
des E rlaub ten  entstehen. Übernutzen nennen w ir den Nutzen, 
der durch den M ißbrauch irgendwelcher V erhältnisse, sei es 
der wirtschaftlichen M acht des K apitalisten, sei es der N otlage 
des Konsumenten oder der des Lohnarbeiters erzielt w ird , also
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beispielsweise durch Preisdrückerei, um die Konkurrenz a u s ­
zuschalten und dann P re is tre ib e re i, um  den M ehrw ert des 
Konsumenten zu beschneiden.

I m  Folgenden müssen w ir nun  einiges w iederholen, w as 
w ir schon („W ertu rte il"  S .  65) gesagt haben: es handelt sich 
um die Kritik der M arxschen Lehre von der Entstehung des 
M ehrw ertes. M arx  berechnet richtig den täglichen Durchschnitt 
des B ed a rfs  und sagt S .  135 : „Gesetzt, in  dieser fü r den 
D urchschnittstag nötigen W arenmasse steckten 6 S tu n d e n  gesell­
schaftlicher A rb e it, so vergegenständlicht sich in  der A rbeitskraft 
täglich ein halber T ag  gesellschaftlicher D urchschnittsarbeit, oder 
ein halber A rbeitstag  ist zur täglichen P roduktion  der A rbeits­
kraft erheischt." Dieses A rbeitsquantum  bilde den T agesw ert 
der A rbeitskraft. W ir sahen schon, daß der W ert der A rbeits­
kraft nicht in dem besteht, w as sie kostet, sondern in dem, w as 
sie über die Kosten ihrer E rhaltu ng  h inaus leistet. Also bildet 
die halbtägige A rbeit nicht den T ag esw ert der A rbeitskraft. 
A b er, w as hier fü r u n s  wichtiger is t, M arx  stellt h ier seine 
B ehauptung  a ls  bloße Annahm e h in : „Gesetzt" usw., doch schon 
im nächsten Satze drückt er sich so au s , a ls  ob es unzw eifelhaft 
sei, daß die halbtägige A rbeit den T agesw ert der A rbeit bilde, 
den er m it 3 ^  ansetzt. S .  156 sagt er dann ganz unbefangen : 
„D er T agesw ert der A rbeit betrug 3 w eil in  ih r selbst ein 
halber A rbeitstag  vergegenständlicht is t, d. h. w eil die täglich 
zur P roduk tion  der A rbeitskraft nötigen Lebensm ittel einen 
halben T ag  A rbeitskraft kosten." Und hierm it ist die erste A n ­
n a h m e  einfach a ls  Tatsache ausgesprochen und dient nun  zur 
G rund lage der ganzen weiteren B ew eisführung.

S ehen  w ir die Annahm e näher a n ,  so ist die Möglichkeit 
gar nicht zu bezweifeln, daß irgend ein R obinson , oder ih rer 
viele, den T agesbedarf m it sechsstündiger A rbeit decken können 
und noch A rbeitskraft fü r weitere sechs S tu n d e n  verfügbar haben. 
E s  sind das Leute m it großer A rbeitskraft und kleinen B ed ü rf­
nissen, m it B edürfnissen, die im  Verhältnisse zur A rbeitskraft 
klein sind, also vor allem K apitalisten und geistig Arbeitende,
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denn bei ersteren werden einerseits die persönlichen Bedürfnisse 
m it denen ihres K a p ita ls , andrerseits die persönliche A rbeits­
kraft und die des K ap ita ls  zusammengerechnet, wobei sich zu 
G unsten der A rbeitskraft ein großer Unterschied e rg ib t, bei den 
letzteren aber ist die A rbeitskraft selbst so ausgebilde t, daß ih r 
E r tra g  den T agesbedarf überschreitet. E tw as anders aber liegt 
die Sache fü r  den wesentlich n u r  auf körperliche A rbeitskraft 
angewiesenen R obinson. Auch besten A rbeitskraft mag größer 
se in , a ls  sein B edarf es e rfo rdert, aber der Unterschied kann 
ohne B eeinträchtigung des B ed arfs  kaum jem als so groß sein, 
wie M arx  unterstellt, schon w eil d as naturgegebene V erhältn is  
ein Gleichgewicht ist. W enn aber dieser Robinson-Lohnarbeiter 
n u r  einen halben T ag  zu arbeiten b rauch t, um  seinen B edarf 
zu decken, so kann er entweder den anderen halben T ag  feiern, 
(au f die Bestellung eines Handw erkers hörten w ir die A n tw ort: 
„V a te r arbeitet nachm ittags n icht"!) oder er w ird auch den 
anderen halben T ag  arbeiten und seine A rbeitskraft in ih r 
Ä quivalent umsetzen, das natürlich ihm selbst zugute kommt. E r  
w ird also un ter den Voraussetzungen von M arx  täglich 6 
einnehmen, davon 3 ^  fü r seinen B edarf verbrauchen und m it 
3 ^  K ap ita l bilden.

O der aber wenn der E r tra g  seiner A rbeitskraft, wie sie der 
K apitalist vergütet, fü r 12 S tu n d e n  3 ^  beträgt, sein B edarf 
aber täglich auch 3 ^  erfordert, so kann m an nicht sagen, daß 
zur Beschaffung des B ed arfs  n u r  ein halber gesellschaftlicher 
A rbeitstag  nötig  sei (V ergl. auch oben S .  34).

S chließ lich : w as findet denn der L ohnarbeiter in der W erk­
stätte des P ro d u zen ten ? Lediglich die Möglichkeit, seine A rbeits­
kraft nützlich zu verwenden und in  Geld umzusetzen. E r  findet 
einen A rbeitsgegenstand, an  dem er sich betätigen kann und der 
seinen Fähigkeiten angemessen is t, und der P roduzent stellt ihm 
noch eigene A rbeitskraft in  G estalt von M aschinen und G eräten  
zur V erfü gu ng , die seine A rbeit erleichtern, alles d as frei von 
jedem Risiko, d as m it der Herstellung von Produkten zu fremdem 
Konsum verknüpft ist. D a s  einzige Interesse des Lohnarbeiters
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besteht eben darin , seine A rbeitskraft in  G eld umzusetzen und er 
sieht n u r d a ra u f , den vereinbarten Lohn zu erhalten. Erst in 
zweiter Linie hat er ein Interesse an der G estaltung seines 
Produktes und Zweck wie Schicksal des P roduktes sind ihm ganz 
einerlei. D aher erklärt sich auch die Notwendigkeit fü r den 
P roduzenten , seinerseits die A rbeitsleistung des Lohnarbeiters 
nach allen S e iten  h in  zu beaufsichtigen; es zeigt sich wieder, daß 
der K apitalist der eigentliche P roduzent ist.

M arx  unterscheidet W ertb ildungs- und V erw ertungsprozeß. 
S o  unglücklich diese Bezeichnungen auch sind, so deuten sie doch 
e tw as Richtiges an : der W ertbildungsprozeß deckt die Kosten 
des B edarfs einschließlich der A rb e itsk ra ft, der V erw ertungs­
prozeß setzt überschüssige A rbeitskraft u m ; beides aber nicht, wie 
M arx  sich das vorstellt, zugunsten des K apitalisten, sondern zu­
gunsten jedes einzelnen Robinson. W ir müssen diese Ausdrucksweise 
wählen, weil ja  auch der K apitalist a ls  P roduzent zum S e lb s t­
konsum an der A rbeit des Lohnarbeiters beteiligt ist. E r  hat 
zunächst A rbeitskraft vergütet, um  den Arbeitsgegenstand in  seinen 
Produktionskreis zu bringen und er stellt eigene umgesetzte A rb e its­
kraft in  Gestalt von M aschinen dem L ohnarbeiter zur V erfügung , 
er arbeitet also m it, und da seine A rbeitskraft die größere und 
billigere zu sein pflegt, entfällt auf ihn natürlich  auch ein höherer 
Prozentsatz des E rtrages . S o  sind es zwei Um stände, die den 
Lohnarbeiter gegenüber dem Kapitalisten ungünstiger stellen: der 
eine, daß seine Bedürfnisse im Verhältnisse zu seiner A rbeitskraft 
groß sind, der andere , daß seine A rbeitskraft im Verhältnisse 
zu seinen Bedürfnissen klein ist. S ie  scheinen beide dasselbe 
auszudrücken, aber in  der ersten Fassung sind sie vom S ta n d ­
punkte des Konsumenten au s gesehen, der zu erwägen h a t ,  ob 
er seine Bedürfnisse einschränken kann , im anderen Falle vom 
S tandpunk te des P roduzenten , der vielleicht seine A rbeitsleistung 
steigern könnte.

Ferner m eint M arx  S .  1 5 2 , es sei entscheidend wichtig, 
daß während der D au er des Prozesses, d. h. der V erw andlung 
von Baum wolle in  G a r n , n u r  die gesellschaftlich notwendige
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A rbeitszeit verzehrt werde. Schon S .  5 hatte er behauptet, daß 
die gesamte A rbeitskraft der Gesellschaft hier a ls  eine und die­
selbe A rbeitskraft gelte , obgleich sie au s zahllosen individuellen 
A rbeitskräften bestehe, und jede dieser letzteren sei der anderen 
gleich, soweit sie a ls  gesellschaftliche D urchschnittsarbeitskraft 
wirke. Schließlich sagt er S .  158, die Arbeit zähle n u r, soweit 
die zur P roduktion  des G ebrauchsw ertes verbrauchte Zeit gesell­
schaftlich notwendig sei. I n  alledem liegt etw as Richtiges, 
wenn es auch nicht gerade das entscheidende ist. M arx  blickt 
hier vom P reise  oder vom T auschw ert, wie w ir ihn verstehen, 
kurz von der S e ite  des Konsumenten nach dem Produzenten 
hin und sieht n u r  den Tauschw ert, der sich au s  dem Durchschnitt 
aller Sachw erte bildet. M a n  kann sehr wohl sagen, daß dieser 
Tauschw ert das M aß  des gesellschaftlich notwendigen bezeichne 
und daß der A rbeiter, der m ehr a ls  diese Z eit gebraucht, seine 
A rbeitskraft unnütz ausgebe, w ir sehen ja  auch, daß d ie , bei 
denen der Sachw ert höher ist a ls  der Tauschw ert, ihre P roduktion 
überhaupt einstellen müssen. Indessen ist dieser Umstand fü r 
den L ohnarbeiter ohne B e la n g , da ihm  eben seine A rbeitskraft 
nach der Z e it , ohne Rücksicht auf den Arbeitsgegenstand ver­
gütet w ird. D agegen ist er fü r  den Produzenten  äußerst wichtig. 
E r  m uß, wenn die Spinnm aschine d as gesellschaftlich herrschende 
A rbeitsm itte l fü r  die S p in n ere i is t, seine ersparte A rbeitskraft 
in  Spinnm aschinen, nicht in  S p in n rä d e r  umsetzen, da die Produkte 
der S p in n rä d e r  einen höheren Sachw ert darstellen a ls  der durch 
die P rodukte der Spinnm aschinen wesentlich beeinflußte Tauschwert 
beträgt. S o  ist es auch fü r  den L ohnarbeiter wesentlich, daß 
der P roduzent fü r  den „norm alen C harakter der gegenständlichen 
A rbeitsfaktoren" sorgt und daß kein „zweckwidriger Konsum von 
R ohm ateria l und A rbeitsm itte ln" stattfindet.

A uf der anderen S e ite  dürfte  es nicht richtig sein , wenn 
M arx  S .  161 m e in t, die höhere A rbeit müsse stets auf gesell­
schaftliche D urchschnittsarbeit reduziert werden. Auch hier ist 
zu unterscheiden. D ie A rbeit eines R obinson-G arnspinners kann 
von der eines anderen R obinson-G arnspinners qualita tiv  und
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quan tita tiv  verschieden sein, aber d as P roduk t beider mag gleich­
a rtig  sein. N ur w ird der höher qualifizierte R obinson mehr 
von diesem P rodukte in  der gleichen Z eit liefern können. O der 
wenn sie in  der gleichen Z eit ein gleich großes P roduk t liefern, 
wird das des einen in  der Q u a li tä t  höher stehen, a ls  das des 
anderen. I m  ersteren Falle w ird sich die A rbeitsleistung des 
höher qualifizierten A rbeiters, gesetzt, sie habe 10 S tu n d e n  ge­
dauert, ohne w eiteres in etwa 12 S tu n d e n  der A rbeit des andern  
ausdrücken lassen. A us dem anderen Falle aber sieht m an, daß 
sich die Q u a litä t nicht ohne weiteres auf die D urchschnittsarbeit 
einer anderen Q u a litä t zurückführen läß t. H ier zeigt sich aber 
auch, daß das gar nicht nötig ist. D er höher qualifizierte 
Robinson berechnet fü r  sich einen anderen A rbeitsw ert, demnach 
hat sein P roduk t fü r ihn  einen anderen (höheren) Sachw ert und 
es liegt bei dem K onsum enten, ob er diesen höheren Sachw ert 
a ls  durch die bessere Q u a litä t des P roduktes gerechtfertigt
anerkennt, wobei ihm zur Vergleichung stets n u r  Sachw erte der 
gleichen Q u a litä t dienen können.

Zuletzt ist noch auf einen anderen P un k t hinzuweisen.
R obinson-Juw elier ist a ls  P roduzent zum Selbstkonsum ver­
pflichtet, alle A rbeiten, die in  seinen B edarfskreis fallen , selbst 
vorzunehmen, also etw a Stiefelputzer: oder Bettenmachen. Diese 
Arbeiten sind von geringerer Q u a li tä t  gegenüber der Ju w e lie r­
arbeit, aber sie kosten Zeit. D er Ju w e lie r  kann nun  eine S tu n d e  
Ju w e lie ra rb e it nicht auf eine oder fünf S tu n d e n  Stiefelputzer: 
reduzieren, sondern w ird eher eine S tu n d e  Stiefelputzer: gegen­
über einer S tu n d e  Ju w elie ra rb e it a ls  Zeitvergeudung ansehen; 
es handelt sich in  der T a t  um  V ergeudung von A rbeitskraft,
da die S tu n d e  Stiefelputzer: nie wieder einzuholen ist und die
höhere qualifizierte A rbeitskraft fü r diese Z eit ungenützt geblieben 
ist. M an  vereinfacht also die Analyse keinesw egs, sondern 
macht sie geradezu unmöglich durch die A nnahm e, daß der 
Lohnarbeiter einfache gesellschaftliche D urchschnittsarbeit verrichte. 
W ir haben nachgewiesen, daß die Fehler der Marxschen B ew eis­
führung gerade hierauf zurückzuführen sind: M arx  verw irft alle
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108 Konstantes und variables Kapital.

Unterschiede und erkennt sie dann nicht a ls  G ründe der V er­
hältn isse, die er erörtert. W ir  stellten R obinson in  die M itte  
unserer B etrachtung und fanden so in  der Vielgestaltigkeit der 
Verhältnisse die E rklärung  der Tatsachen die fü r  M a rx  trotz 
aller M ühe unerk lärt bleiben.

Z 10.

Konstantes und variables Kapital.
M arx  betrachtet S .  139 ff. den Arbeitsprozeß und un ter­

scheidet dabei erstens die A rbeit selbst a ls  einen Prozeß zwischen 
Mensch nnd N a tu r , dann  ( S .  141) das A rbeitsm ittel a ls  D ing, 
welches der Mensch zwischen sich und den Arbeitsgegenstand 
schiebt, und schließlich den Arbeitsgegenstand. E r  meint S .  143 
vom S tand pu nk te  des P roduk tes au s  erschienen Arbeitsgegenstand 
und  A rbeitsm ittel a ls  P rod uk tio nsm itte l, die Arbeit selbst a ls  
produktive A rbeit, wobei er zugibt (Anmerkung), daß diese B e­
stimmung produktiver A rbeit keineswegs fü r den kapitalistischen 
Produktionsprozeß hinreiche. W eiterhin  sagt er ( S .  1 6 1 ), der 
A rbeiter setze dem Arbeitsgegenstand durch seine A rbeit neuen 
W ert zu , aber die W erte der P roduk tionsm itte l seien a ls  Be- 
standtteile des P roduktenw ertes w iederzufinden, sie w ürden 
erhalten  durch Ü bertragung  auf d as P ro d u k t, diese werde ver­
m itte lt durch die A rbeit. Schließlich nennt er ( S .  171) den 
T e il des K ap ita ls , der sich in  P roduk tionsm itte l umsetze, konstantes 
K ap ita l, w eil es seine W ertgröße nicht verändere, den in A rbeits­
kraft umgesetzten T e il des K ap ita ls  nennt er variables K apital. 
A uf G rund lage dieser E in teilung  w ird fernerhin die R ate des 
M ehrw ertes berechnet ( S .  173 ff.).

B eginnen w ir m it dem Arbeitsgegenstand, so erinnern w ir 
u n s , daß dieser a ls  natürliche taugliche Sache an sich w irtschaft­
lich w ertlos is t, da der wirtschaftliche W ert lediglich in  der 
V ergütung  vorausgegangener A rbeitsleistungen besteht, die N a tu r  
aber keine solche V ergütung  verlangt. Aber auch der w irtschaft­
liche W ert ist kein B estandteil der Sache, er geht n u r  a ls  A u s­
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Konstantes und variables Kapital. 109

gäbe an A rbeitskraft neben ih r her und wächst, je näher die 
Sache dem Konsumenten kommt. E r  kann verloren gehen, wenn 
der Zusam m enhang zwischen der Sache und der Rechnung gelöst 
wird. S o , wenn die Sache verschenkt w ird , so auch, wenn sie 
verloren w ird. I n  beiden Fällen  erhält der Beschenkte oder der 
F inder eine taugliche S ach e , deren wirtschaftliche W ertgröße 
unbekannt is t, wenn sie auch erfahrungsgem äß geschätzt werden 
kann. N atürlich aber haben die D inge eine privatwirtschaftliche 
B edarfsgröße, welche der Beschenkte oder F inder a ls  Konsument 
berechnen kann. N u r, daß er den so berechneten W ert nicht zu 
vergüten braucht, gerade wie er das der N a tu r  gegenüber nicht 
nötig hat. Auch sonst kommt es oft vor, daß Gegenstände ohne 
Rücksicht auf ihren wirtschaftlichen W ert oder un ter Verkennung 
ihres Gebrauchsw ertes von H and zu H and gehen. S o  bei V er­
losungen, beim K auf und Verkauf a lter S ach en , bei welchen 
die K enntnis ihres eigentlichen wirtschaftlichen W ertes verloren 
gegangen ist usw. D er tauglichen Sache w ird also kein W ert 
zugesetzt, sondern die auf sie verw andten Arbeitsleistungen brauchen 
n u r vom Konsumenten nicht noch einm al selbst vorgenommen 
zu werden. I m  wirtschaftlichen Leben werden sie vergütet, d a ­
m it w ird die sie begleitende Rechnung getilg t und wenn diese 
D inge in  den Konsumtionskreis des Konsumenten eintreten, sind 
sie keine W aren  m ehr, sondern lediglich taugliche S ach en , G e­
brauchsgüter. K ünftighin interessiert es lediglich den Konsumenten 
in seiner P riv a tw irtsch aft, ob die vergütete A rbeitsleistung an ­
gemessen w ar. I n  keinem Falle kann er sie von einem anderen 
ganz oder teilweise erstattet verlangen , so d a ß . w er zu teuer 
kauft, den Schaden ganz allein zu tragen  hat.

D ie sachliche B edeutung der G ebrauchsgüter ist ganz ver­
schieden; w ir haben darüber schon gesprochen und brauchen hier 
nur den Unterschied zwischen Arbeitsgegenstand und A rbeits­
m ittel hervorzuheben. D er Arbeitsgegenstand ist eine taugliche 
Sache, die dem Konsum näher gebracht werden soll, das A rbeits­
m ittel eine taugliche S ach e , die sich schon im Konsum befindet. 
Welcher A rt dieser Konsum ist, ist nebensächlich. M ag  die Sache
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110 Konstantes und variables Kapital.

der Unterstützung der A rbeitskraft dienen, wie ein H am m er oder 
eine Lokomotive, mag sie bei Nebenzwecken der A rbeit verbraucht 
w erden, wie Kohlen in  der Feuerung oder O l beim Schm ieren, 
kurz überall erscheint die Sache nicht a ls  ein wirtschaftlicher 
W ert, sondern a ls  Gebrauchsgegenstand, sie setzt also nirgend der 
bearbeiteten Sache W ert zu. N un sind natürlich hier U nter­
schiede zu machen. H am m er nnd Schm ieröl erleichtern oder ver­
einfachen die A rbeitsleistung selbst, die F arbe ist überhaupt eine 
taugliche Sache, wie der Arbeitsgegenstand, die Feuerung wiederum 
unterstützt und erleichtert, vielleicht ermöglicht sie erst die A rbeits­
le istung, und es sind deutlich zwei G ruppen  solcher tauglicher 
Sachen zu unterscheiden, die eine, die in  näherer Beziehung zum 
Arbeitsgegenstand steht, die andere, die eine nähere Beziehung zur 
A rbeitsleistung hat. N u r letztere können wirkliche P roduk tions­
m ittel sein, und in  der T a t  paß t das recht gut zu der von uns 
gegebenen Begriffsbestimmung der P ro d u k tiv itä t, die w ir dahin 
gaben , daß produktive Arbeit die sei, welche über den B edarf 
ih re r eigenen U nterhaltung  h in au s geleistet werde.

S ehen  w ir au f die Kosten dieser Gebrauchsgegenstände, so 
zeigt sich, daß die Kosten des Arbeitsgegenstandes und der in  
ihm  verarbeiteten Sachen A uslagen  an  A rbeitsleistung sind, die 
nach rückwärts erstattet w urden und nach vorw ärts  erstattet ver­
la n g t werden. D ie Kosten der D inge aber, welche die A rbeits­
leistung selbst unterstützen, erscheinen n u r  in  der P rivatw irtschaft 
des P roduzenten  w ieder und zwar in  der F orm  verstärkter oder 
vereinfachter A rbeitsleistung. W a s  hier mehr leistet, a ls  es 
gekostet h a t ,  ist p roduktiv , und je größer diese P roduktiv ität 
ist, desto billiger kann die Arbeitseinzelleistung berechnet werden, 
die nach v o rw ärts  erstattet verlangt w ird. W ir  sehen also, daß 
die P roduk tionsm itte l nicht wertsteigernd, sondern wertm indernd 
wirken, sofern sich ih r  Konsument nicht in ihnen verrechnet hat. 
E s  läß t sich daher nicht sagen, daß der W ert der P rod uk tio ns­
m itte l in  d as P roduk t eingehe. I h r e  Kosten erscheinen aber 
auch n u r  auf dem Umwege über die Berechnung der A rbeits­
leistung, der sie gedient haben.
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W ir erkennen au s alledem , daß w ir es im V erlaufe des 
Produktionsprozesses, wie er sich heute abzuspielen pflegt, oft 
m it qualifizierten Arbeitsgegenständen (H alb- oder S tu fe n -  
fabrikaten) und fast im m er m it qualifizierter A rbeitsleistung zu 
tun  haben , und bei dieser E rkenntnis verschwindet die G ruppe 
der Marxschen P roduk tionsm itte l gänzlich, w om it freilich nicht 
gesagt ist, daß die E rkenntnis dieser G ruppe a ls  einer besonderen 
A rt tauglicher Sache nicht richtig oder wichtig w äre. Indessen 
bleibt noch ein P roduk tionsm itte l ü b rig : der Arbeitsgegenstand 
selbst. E s  ist unbegreiflich, daß M arx  den G egenstand, auf 
welchen sich die A rbeit rich tet, a ls  M itte l ansehen kann. E r  
sagt selbst, das A rbeitsm ittel schiebe sich zwischen den A rbeiter 
und den A rbeitsgegenstand, und es ist einfacher U nsinn , wenn 
er den Fisch ein P roduk tionsm itte l fü r den Fischfang nennt, 
weil es nicht möglich sei, Fische in Gewässern zu fangen , in 
welchen sich keine befinden. Auch daß er die Sache vom S ta n d ­
punkte des A rbeitsproduktes ansieht, ändert nichts an  der F eh ler­
haftigkeit seiner Anschauung. E s  ist hier, wie früher bei seiner 
B etrachtung des W ertes, den er vom S tandpunk te  des Konsumenten 
ansah, dabei aber n u r  den P re is , höchstens den Tauschw ert ent­
deckte und nun  kurzerhand den W ert a ls  gesellschaftlichen D urch­
schnittswert bestimmte. H ier also kann m an w ohl die Angel 
ein P roduk tionsm itte l des Fischfanges nennen, weil sie der Fischer 
zwischen sich und den Fisch schiebt, aber m an muß genau fest­
h a lte n , daß der Arbeitsgegenstand in seinem Zwecke, der allein 
u n s  hierbei interessiert, etw as ganz anderes ist, a ls  das A rbeits­
m ittel.

W ir  behalten also zwei G ruppen  übrig, den A rbeitsgegen­
stand und die A rbeit selbst, genau dem entsprechend, wovon w ir 
ausg ingen , a ls  w ir das V erh ä ltn is  R obinsons zur N a tu r  
betrachteten. N u r haben w ir es jetzt m it einem kapitalistischen 
Robinson zu tun , der sich den Arbeitsgegenstand nicht m ehr au s  
der N a tu r aneignet, sondem  ihn kauft, und der ihn nicht mehr 
n u r m it seiner natürlichen A rbeitskraft bearbeite t, sondern m it 
allen M itte ln  moderner Technik, die er gleichfalls kauft. D er
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112 Konstantes und variables Kapital.

T eil seines K ap itales, den er im Arbeitsgegenstande anlegt, ver­
ändert seine W ertgröße nicht im Produktionsprozesse. E r  steht 
überhaup t nicht in  diesem Prozesse, denn er ist die V ergütung 
d a fü r , daß der Arbeitsgegenstand in die p rivate G ew alt des 
P roduzenten  kam. D ieses K ap ita l w urde für den K auf des 
Arbeitsgegenstandes a u s g e g e b e n  und steht n u r a ls  A usgabe 
zu buchen. D er P roduzen t erw arte t von seinem Konsumenten 
die E rsta ttung  dieser A usgabe: m it dem Produktionsprozesse hat 
sie nichts zu tun . W ir  können sie aber ruh ig  konstantes K apital 
nennen und verstehen n u n , daß m an im Produktionsprozesse 
von der Berücksichtigung dieses K ap ita lte iles überhaupt absehen 
kann (M arx  S .  174).

D er in  A rbeitskraft umgesetzte T e il des K ap ita ls  verändert 
dagegen seinen W ert im  P roduk tionsprozeß , er produziert sein 
Ä quivalent und einen M ehrw ert. G ew iß , n u r  nicht in dem 
S in n e ,  wie M arx  es sich vorstellt. D ieser T e il des K ap ita ls 
kann n u r  einen M ehrw ert produzieren , weil die eigentlichen 
P roduk tionsm itte l auf seine S e ite  gehören. D ie F abel von der 
A usbeutung des A rbeiters ist weder richtig noch nötig , aber sie 
w ar fü r M arx  die H auptsache, auf die hin sein ganzes Werk 
angelegt ist. W eil der Arbeitsgegenstand seinen W ert im P roduk­
tionsprozesse nicht ändert, deshalb m ußte er zu den P roduk tions­
m itte ln  gerechnet w erden, dam it auch diese a ls  konstanter K ap ita l­
teil gelten und au f die W ertänderung  ohne Einfluß bleiben 
konnten. N un blieb natürlich n u r die A rbeitskraft a ls  Faktor 
der W ertvergrößerung übrig und da sie sich au s  dieser allein 
nicht konstruieren läß t, blieb n u r  übrig , sie in  der Ausbeutung 
des A rbeiters zu finden, wo sie denn M arx  auch m it vielem 
B ehagen entdeckt zu haben glaubt.

W ir w issen, daß ein M ehrw ert n u r bei der Vergleichung 
mehrerer W erte nachzuweisen ist. Nehmen w ir die einander 
quan tita tiv  übergeordneten W erte unserer Reihe, so besteht zwischen 
je zweien dieser W erte ein M ehrw ert. Jetzt handelt es sich darum , 
den M ehrw ert au s  der Vergleichung zweier gleichgeordneter W erte 
zu finden. W ir  haben diese Aufgabe schon gelöst, a ls  w ir die
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Produktionsbedingungen zweier R obinsons verglichen. N un  kann 
m an freilich sagen, daß die Unterschiede in  den V eranlagungen  
und Bedürfnissen des Menschen nicht so groß seien, daß sie die 
Entstehung eines einigerm aßen erheblichen M ehrw ertes erklären 
könnten. Aber dagegen ist zunächst zu fragen, ob der M ehrw ert 
denn überhaup t so groß se i, wie M arx  ihn  darstellt. S e in e  
A nnahm e, daß der M ehrw ert 100"/» betrage, ist ganz willkürlich, 
er hätte  ebenso eine R ate  von 150"/» oder von 25 °/o annehmen 
können, und jeder P roduzent w ird  bestreiten, daß der M ehrw ert 
durchschnittlich so hoch sei, a ls  von M arx  unterstellt w ird . D ie  
Höhe des M ehrw ertes w ird  auch durch die Konkurrenz gleich 
oder ähnlich qualifizierter P roduzenten  beschränkt. Doch hiervon 
abgesehen ist es n a tü rlich , daß der m it qualifizierter A rbeit er­
zielte M ehrw ert höher und oft erheblich höher ist, a ls  der durch 
A rbeit ohne P roduk tionsm itte l erzielbare M ehrw ert. Auch hier­
fü r haben w ir den G rund  angegeben: er liegt d a r in , daß die 
Leistungen qualifizierter A rbeit wesentlich schneller steigen, a ls  
ihre Bedürfnisse, daß also der produktive T e il der A rbeitsleistung 
imm er schneller wächst und seinerseits w ieder seine V erw endung 
im  Produktionsverfahren  gestattet.

J e  m ehr aber die M enge umgesetzter also verfügbarer 
A rbeitsleistung wächst, desto m ehr wächst der Reichtum der Gesell­
schaft, denn auch hier besteht der Reichtum n u r in  dem Überschuß 
über den G esam tbedarf. S o  sehen w ir auch von hier a u s , daß 
die W aren , a ls  Gegenstände des B ed arfs , gerade keine Bestand- 
teile des Reichtum s sind, und daß der A usgangspunkt der 
Marxschen Untersuchungen falsch gew ählt ist.

E s  bleibt u n s  noch ü b r ig , einen Blick auf die von M arx  
beliebte Berechnung der R ate  des M ehrw ertes zu w erfen. W ir  
haben festzuhalten, daß der Arbeitsgegenstand in  dem P rod uk tio ns­
verfahren keine W ertsteigerung e rfä h rt, wie d as ja  M arx  fü r  
das konstante K ap ita l selbst feststellt. Z u  den A rbeitsgegen­
ständen gehören aber auch die P rod uk te , die m it dem H aupt- 
gegenstande verbunden werden. S o  die F arbe  beim F ärben  von 
Tuch, das Polster beim S tu h l ,  der Glasdeckel bei der Taschen-

v. Ketelhodt, Der Sachwert. 8
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u h r, kurz alle die D inge, welche ihrem Wesen nach Bestandteile 
des Arbeitsgegenstandes sind. W ir  scheiden alle diese Gegenstände 
a u s  dem Begriffe des konstanten K ap ita ls  au s  und behalten zu 
w eiterer B etrachtung die lebendige A rbeitskraft und ihre H ilf s ­
m itte l, die m ir w ohl P roduk tionsm itte l nennen können, da sie 
M itte l zur Unterstützung der lebendigen A rbeitskraft sind. W ir  
können nun  d i e s e  P r o d u k t i o n s m i t t e l  im  S in n e  von M arx  
den konstanten K ap ita lte il nennen , nicht etw a w eil ihr W ert 
im  P rod uk t wieder erschiene, sondern n u r  um  sie in  einen Gegen­
satz zum v ariab len  K ap ita l zu bringen, un ter dem w ir m it M arx  
n u r  die lebendige A rbeit verstehen, die also nicht K ap ita l, sondern 
n u r  der S to ff  des K ap ita ls  is t, wie der Lehm der S to ff der 
Ziegel ist.

N un  frag t es sich, welchem dieser beiden K apitalte ile  der 
M ehrw ert zuzuschreiben ist. D ie A ntw ort ist einfach d ie , daß 
der M ehrw ert au f der S e ite  des konstanten K ap ita ls  entsteht, 
n icht, wie M a rx  w ill, au f der S e ite  des variablen  K ap ita ls. 
D enn  w ir wissen, daß der M ehrw ert dadurch entsteht, daß die 
A rbeitsleistung m ehr gesteigert w ird , a ls  die B edürfnisse, und 
da die Bedürfnisse des konstanten K ap ita lte iles geringer sind, a ls  
die menschlichen Bedürfnisse des variab len  T e i l s ,  so ist der 
M ehrw ert um  so g rö ße r, je größer der A nteil des konstanten 
K ap ita ls  an  der G esam tarbeitsleistung ist. J e  m ehr und je 
bessere technische H ilfsm itte l der P roduzent anwenden kann, desto 
billiger kann er produzieren. D a s  weiß jederm ann und es wäre 
kein W o rt darüber zu v erlie ren , wenn nicht M arx  die gegen­
teilige B ehaup tung  aufstellte. W eshalb  sind die W ertgrößen 
unserer W ertreihe quan tita tiv  verschieden? D er Fabrikw ert ist 
der geringste, w eil ihm  (theoretisch) n u r  A rbeit konstanten 
K ap ita ls  zugrunde gelegt ist. D er S achw ert ist h öh er, weil 
R obinson größere Bedürfnisse und kleinere Leistungsfähigkeit hat, 
a ls  die M aschine. U ntereinander sind die Sachw erte verschieden 
w eil bei den einzelnen R obinsons der A rb e itsw ert, d as V er­
h ä ltn is  zwischen Leistungsfähigkeit und Bedürfnissen wechselt. 
D e r Tauschw ert w ird  durch den Fabrikw ert herabgedrückt, weil
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durch die Konkurrenz der M aschine die Höhe der Sachw erte 
bei allen R obinsons ungünstig beeinflußt w ird , denn der Fabrik­
w ert ist notwendig n ie d rig e r, a ls  jeder S ach w ert: notw endig, 
denn wenn d as nicht w äre, w ürde der P roduzent kein konstantes 
K ap ita l, sondern lebendige A rbeitskraft anwenden. D er G e­
brauchsw ert ist höher a ls  alle diese W erte, weil dem Konsumenten 
die H ilfsm itte l oder die Geschicklichkeit fehlen, die A rbeit so zweck­
m äßig zu leisten, wie d as der P roduzen t kann; das läß t sich 
au f die F orm el bringen, daß die A rbeitskraft des Konsumenten 
hinsichtlich dieses B edarfsgu tes stets kleiner is t, a ls  die des 
Produzenten .

Sehen  w ir aber daraufh in  die Marxsche Form el ( S .  173) 
a n : 6  o 4- v , w as heißen soll, daß das vorgeschossene K ap ita l 
6  gleich der S um m e des konstanten K ap ita ls  o und des variablen  
K ap ita ls  v  ist, und die daneben stehende F orm el, der W ert des 
Produktes sei gleich o 4- v  4- i n ,  wobei na den M ehrw ert be­
deu tet, so ist fü r  u n s  ganz k la r, daß der M ehrw ert au f der 
S e ite  von o entsteht, also (o 4- n r) 4- v ,  w ährend M arx  ihn  
auf die S e ite  von v  stellt, also o 4- (v  4- na). S e in e  A u s­
führungen gewinnen etw as B lendendes dadurch, daß er wieder 
seine unbewiesene Annahme au fg re ift, der A rbeiter brauche n u r 
einen halben T ag  A rbeit zur Ersetzung seiner A rbeitskraft, müsse 
aber den ganzen T ag  arbeiten. S o  legt er ein K ap ita l 0  von 
500 zu G runde und te ilt es in  410  fü r o und 90 ^  
fü r  v . E r  läß t dann  dieses K ap ita l um  90 ^  wachsen fü r  in , 
und bekommt so die E inteilung  des schließlichen W ertes in  
4 1 0 ^ 4 - 9 0 ^ 4 - 9 0 ^ ,  die also seiner B ehauptung  nach so 
zusam m engehören, daß die 410 fü r sich b leiben, aber die 
90 4- 90 ^  d as variable K ap ita l und den M ehrw ert darstellen 
(v  4- in ). Und so sieht die Sache sehr bestechend au s . S ie  
wird schon zw eifelhafter, wenn m an nicht gerade 100 °/o M eh r­
w ert an n im m t, sondern in  das Beispiel fü r  in statt 90  n u r  
41 ^  einsetzt: 4 10  4- 90 4- 41 ^  — o 4- v 4- in. H ier ist die 
äußere Beziehung der Zahlengleichheit schon verschwunden, ja  es 
besteht hier ein ebenso zufälliges V erh ä ltn is  zwischen o und in.
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wie bei M arx  zwischen v und in. Niem and w ürde sich w undern, 
w enn h ier o und in zusammengehören sollten.

I n  Wirklichkeit liegt nun  die Sache so, daß o und in zu­
sam m engehören; je größer o is t, desto größer ist in, wie w ir 
eben zeig ten, desto kleiner ist also v . D er M ehrw ert wächst 
also im  umgekehrten V erhältnisse, a ls  es M arx  behauptet, wenn 
er S .  179 s a g t: „D ie  R ate  des M ehrw ertes ist daher der exakte 
Ausdruck fü r  den E xp lo ita tionsgrad  der A rbeitskraft durch das 
K ap ita l oder des A rbeiters durch den K apitalisten." Aber auch 
h ier wollen w ir andeuten, durch welche Tatsache sich M arx  ver­
führen läß t, das G egenteil der W ahrheit zu beweisen. E r  sieht 
näm lich, daß bei A nw endung von konstantem K ap ita l der Lohn 
des L ohnarbeiters sinkt, w as eine natürliche Folge des sinkenden 
S achw ertes is t, daß aber die P reise  der W aren  nicht in  dem­
selben Verhältnisse sinken, w as sich teils  au s der Konkurrenz der 
Konsumenten te ils  d a rau s  erklärt, daß der P roduzent, je dringender 
der B edarf nach seinem Produkte is t, desto leichter den P re is  
hochhalten kann. M a rx  sieht a lso , daß R obinson-Lohnarbeiter 
a ls  P rod uzen t weniger E r tra g  seiner A rbeitskraft e rh ä lt , a ls  
er nach M aßgabe des nicht gleich stark gesenkten oder senkbaren 
B ed arfs  a ls  Konsum ent erzielen m üßte, daß also d as natürliche 
Gleichgewicht zwischen A rbeitskraft und B edarf zu ungunsten des 
B ed arfs  gestört ist. M arx  sieht, kurz gesagt, daß der Lohnarbeiter 
verhältn ism äß ig  m ehr fü r seinen B edarf ausgeben m uß, a ls  er 
d a fü r einnim m t, und er kann sich das nicht anders erklären, als 
daß dieser ganze Unterschied in  die Tasche des K apitalisten fließen 
müsse. M arx  sieht also auch hier wieder n u r  den äußeren Schein 
und begnügt sich d a m it, ihn auf seine A rt zu ergründen , aber 
er übersieht dabei die im W irtschaftsleben wirklich geltenden 
Gesetze.
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